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Oskar Schabert, ein Prediger der Umkehr in Ost und West.  

Zum kirchengeschichtlichen Ort der „Baltischen Rußlandarbeit“.
1
 

Stephan Bitter 

In memoriam Hagen Katterfeld und Nonna Nielsen-Stokkeby geb. Katterfeld.  

I: Einleitung 

Der Rigaer Pastor D. Oskar Schabert(1866-1936) gehört zu jenen deutschbaltischen 

Theologen, die in den 20er und 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts in Wort und Tat 

die Bekämpfung des Bolschewismus zu ihrer besonderen Aufgabe gemacht hatten. 

Schaberts Ausarbeitungen zu den Christenverfolgungen im Baltikum und in Rußland, 

besonders sein Baltisches Märtyrerbuch des Jahres 1926, und seine weitgespannte 

Baltische Rußlandarbeit standen miteinander in einem engem Zusammenhang und 

haben unverhofft jüngst wieder Beachtung gefunden. 

 

Oskar Schabert (DSIH 160 NL Steinwand 9). 

 

                                                           

1
 Erweiterte Fassung eines am 14.11.2009 in Lüneburg (21. Baltisches Seminar der Carl-Schirren-

Gesellschaft) gehaltenen Vortrages. 
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Die Angst, es könnten in Deutschland nach dem Untergang der Monarchie 1918 

bolschewistische Zustände wie in Rußland entstehen, gehörte zu den 

Ausgangsbedingungen der Weimarer Republik. Namentlich die evangelische Kirche 

fand damals nur zögerlich in die neue politische Realität hinein. Ihre Verbundenheit mit 

der Obrigkeit war gewaltsam zerbrochen worden, und von den ersten politischen 

Entscheidungen der entstehenden Demokratie fühlte sie sich geradezu verfolgt. 

Manches, was sie in Anfängen erlebte, schien ihr der Fratze des russischen Terrors 

gefährlich ähnlich und eine Warnung vor Schlimmerem. Einerseits bildeten sich in der 

evangelischen Kirche zur Zeit der Weimarer Republik Gruppen, die sich einer neuen 

Friedenspolitik verpflichteten  und gar das Reich Gottes als gesellschaftliche Hoffnung 

auslegten
2
, und andererseits gab es einflussreiche national-konservative Kreise in der 

Kirche, zu deren Feindbildern der gottlose Bolschewismus in der Sowjetunion gehörte 

und denen deutschbaltische Nachrichten über den Terror im Osten und seine Opfer eine 

Quelle ihres Rußlandbildes sein konnten. „Bei der Herausbildung eines ausgeprägten 

Nationalprotestantismus während der Weimarer Republik hat auch die weithin aversive 

Beurteilung des Bolschewismus eine Rolle gespielt“, hat Kurt Meier 1994 resümiert, 

dabei speziell auf kirchliche Kreise abgehoben und auch auf Schaberts Märtyrerbuch 

hingewiesen.
3
 

Dieses Baltische Märtyrerbuch war in deutschbaltischen Familien stets pietätvoll in 

Erinnerung geblieben, fand aber in weiteren Kreisen erst wieder Beachtung, als sich in 

der evangelischen Kirche Deutschlands am Ende des 20. Jahrhunderts das Bedürfnis 

ergab, die Erinnerung an die evangelischen Glaubenszeugen dieses Jahrhunderts in 

Gesamtdarstellungen zu bewahren. Nun erwies sich Schaberts Märtyrerbuch als 

einzigartige Quelle
4
. Zugleich wurde Kurt Meiers Memento aufgenommen, und der mit 

den baltischen Märtyrern befasste Björn Mensing und andere fragten sich: Haben nicht 

Schaberts Berichte vom baltischen Martyrium und den späteren Christenverfolgungen 

in Rußland auch zu den katastrophalen Spannungen der Weimarer Zeit, nämlich zu 

jener „panischen Furcht vor einer bolschewistischen Revolution in Deutschland“ 

beigetragen, die den Boden für den Nationalsozialismus bereitet habrn? Mensing kam 

bei seiner Erörterung des Wirken Schaberts zu dem Schluss, es hätten „die baltischen 

Märtyrer letztlich zur Loyalität gegenüber Hitlers Kriegsführung an der Ostfront bis 

zum bitteren Ende“ beigetragen
5
.  

Es sind bei diesem Schluss zwei Spatien übersprungen. Einmal der zwischen den 

Märtyrern selbst und Schaberts Darstellung ihrer Lebenswege wie seiner Anknüpfung 

an ihr Erbe und zum anderen der Abstand zwischen Schabert, von dem Mensing sagt, es 

sei ihm „auch um eine politische Botschaft“ gegangen, und den Absichten Adolf 

Hitlers. All´ das ist nicht ohne weiteres im Sinne der gängigen Münze sogenannter 

mentalitätsgeschichtlicher Kontinuitäten oder einer nationalprotestantischen 

                                                           

2
 Vgl. Kurt Nowak 1988, S. 49. 

3 Kurt Meier 1994, S. 285ff. 

4
 Vgl. B. Mensing und H. Rathke 2002 und 2003. H. Schultze und A. Kurschat 2006; s. hier abgesehen 

von den biographischen Einzelskizzen zur historischen Situation S. 127-144: Siegfried Hermle: 

Evangelische Märtyrer im Baltikum (1905 bis 1920).  

5
 Björn Mensing, in: B. Mensing und H. Rathke, 2002, S. 117-146; hier: S. 131.126.129. 
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„Erinnerungskultur“ zusammenzusehen. Ein Theologe der Weimarer Zeit, dessen 

Wirken auch eine politische Komponente besaß, muss, wenn es denn überhaupt so war 

und auch wenn es ein lutherischer Theologe im Osten war, nicht eo ipso ein 

Wegbereiter Hitlers gewesen sein. 

Der Historiker hat zu differenzieren und angesichts sogenannter Erinnerungskulturen 

auf Kontinuitäten und Brüche gleichermaßen zu achten, wenn es überhaupt zu 

historiographischem Gewinn kommen und nicht opinio communis transportiert werden 

soll. Wir wollen an dieser Stelle nicht dem ersten ungedeckten Spatium: hier die 

Märtyrer, dort ihr Historiograph, nachgehen, sondern dem zweiten übersprungenen 

Spatium: hier Schabert mit seinem Märtyrergedenken in seiner Rußlandarbeit und dort 

der Nationalsozialismus.  

Wir wollen Schaberts Wirken zwischen den beiden Weltkriegen aus den Quellen 

skizzieren, dann das Echo erkennbar machen, das seine Arbeit seinerzeit in Deutschland 

gefunden hat, und schließlich erwägen, ob die Auffassung, seine Darstellung des 

baltischen Martyriums und seine theologische Begründung der Baltischen 

Rußlandarbeit hätten stilisierend oder gar mythisierend
6
 dem nationalsozialistischen 

„Kreuzzug gegen den Bolschewismus“
7
 in die Hände gearbeitet, einer kritischen 

Überprüfung stand hält.  

Wir haben aus Schaberts Feder viel gedrucktes Material, das uns einen plastischen 

Eindruck insbesondere von der Baltischen Rußlandarbeit vermittelt. Auch Berichte der 

ihm nahe stehenden Theologen Werner Gruehn (1887-1961) und Eduard Steinwand 

(1890-1960) haben dokumentarische Bedeutung. Im Archiv des Diakonischen Werks 

der EKD in Berlin (ADW), dem Evangelischen Zentralarchiv in Berlin (EZA) und in 

der Dokumentesammmlung des Herder-Instituts in Marburg (DSHI) findet sich 

unveröffentlichtes Quellenmaterial, darunter auch eine Reihe von Dokumenten, in 

denen sich die Reaktionen der kirchlichen Einrichtungen des Westens auf Schaberts 

Rußlandhilfe spiegeln
8
. Umfangreiches Material findet sich, besonders für die Zeit nach 

Schaberts Tod, im Archiv des Martin-Luther-Bundes in Erlangen (MLB). - Aus der 

Literatur sind neben den autobiographischen Aufzeichnungen von Marie Steinwand 

geb. Rathlef (1886-1963) aus dem Jahre 1960 vor allem die kirchenhistorischen 

Arbeiten von Wilhelm Kahle (1914-1997) zu nennen. 

 

                                                           

6
 H. Bühmann spricht in seiner Magisterarbeit (2008, S. 7) von einem „ Mythos um die `baltischen 

Märtyrer´“. 

7
 Vgl. Ernst Piper 2005, S. 542. 

8
 Heinrich Wittram hat mir großzügig und anregend Ablichtungen aus dem ADW und dem EZA zur 

Verfügung gestellt. Im Herder-Institut in Marburg waren mir Dorothee Goeze und Peter Wörster bei der 

Benutzung der DSHI in sehr liebenswürdiger Weise behilflich. In Erlangen hat mir sehr hilfsbereit 

Hannelene Jeske das im Archiv des Martin-Luther-Bundes bewahrte Material erschlossen; und Rainer 

Stahl hat mir den Aufsatz von Peter Engel zu Friedrich Ulmer geschenkt. Ich danke herzlich für all´ diese 

Unterstützung. Ein besonderer Dank gilt schließlich Karin Måge in Vedbæk/Dänemark, die mir die 

Tagebücher ihrer Großeltern zur Verfügung gestellt hat; mit der Auswertung dieser Tagebücher bin ich 

zurzeit beschäftigt. Vgl. unten: Quellen und Literatur. 
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II: Die Stadtmission 

Oskar Schabert war in seiner gesamten 42jährigen Berufszeit Pastor der deutschen St. 

Gertrud-Gemeinde in Riga (1894-1936). Alle weit ausgreifenden Aktivitäten hatten hier 

ihren festen Platz und fanden hier Unterstützung. 

Aufgewachsen war er als Sohn eines Lehrers in Goldingen und in Riga, geboren in dem 

kurländischen Städtchen Grobin. In den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts (1886-1892) 

hat er in Dorpat (Tartu) Theologie studiert und sich hier zu dem bedeutenden 

Systematiker und Ethiker Alexander von Oettingen (1827-1905) hingezogen gefühlt. 

Dies verdient insofern Beachtung, als Oettingen darum bemüht war, der Ethik eine 

sozial-empirische Fundierung zu geben, und damit den Blick Schaberts für die 

Bedeutung tatsächlicher gesellschaftlicher Zustände geschärft haben könnte.  

Die Hinneigung zu den praktisch-diakonischen Aufgaben der Kirche und zur 

Berücksichtigung des Menschen in konkreten Situationen der Hilfsbedürftigkeit wie 

auch Schaberts Sinn für die Wahrnahme der gesellschaftlichen Veränderungen in der 

Moderne führten ihn im weiteren zur praktischen Ausbildung in die 

Bodelschwinghschen Anstalten von  Bethel, in das Hamburger Rauhe Haus und 

schließlich zur Berliner Stadtmission in die Nähe des Hofpredigers Adolf Stoecker 

(1835-1909), dem sich Schabert in der Folge lebenslang verbunden wusste.  

 

Adolf Stoecker (1835-1909) um 1900 (Deutsches Historisches Museum, Berlin). 
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Schabert besaß den Schwung und die Tatkraft der Pioniere der Diakonie; man fühlt sich 

– ein wenig zeitversetzt – erinnert an die großen Gestalten eines Johann Hinrich 

Wichern, Friedrich von Bodelschwingh oder Theodor Fliedner
9
. 

Johann Hinrich Wichern (1808-1881), der Vater der Inneren Mission in Deutschland, 

hatte der Kirche den Weg zu den sozialen Aufgaben gewiesen. Schon seine berühmte 

Wittenberger Rede des Jahres 1848 hatte in Riga ein lebhaftes Echo, besonders  bei 

Wilhelm Hillner (1813-1868), gefunden. Die Pastoren erkannten, dass auch in den 

russischen Ostseeprovinzen Unchristlichkeit und Gottentfremdung sowie die soziale 

Kluft zwischen Vermögenden und Besitzlosen ein besonderes kirchliches Handeln 

notwendig machen. Rigas Synode machte sich 1850 die Aufgaben der Inneren Mission 

zu eigen, der Begriff „Mission“ war ihr freilich vom russischen Staatsrecht versagt. Eine 

religiöse „Propaganda“ war nur der orthodoxen Staatskirche erlaubt. So führte man 

schon damals hier den heute üblichen Begriff der Diakonie ein. 

Als Schabert im Herbst und Winter 1892/1893 an der Arbeit der Berliner Stadtmission 

unter der Leitung Stoeckers teilnahm, gingen ihm, wie er berichtet, „die Augen auf, 

unter dem gleißenden Schimmer der Großstadt das Elend zu schauen, das mit der 

Entwicklung der Großstädte untrennbar verbunden ist“
10

. 

Stoecker war ein Mann, der die soziale Not seiner Zeit deutlich erfasste und in großem 

Maßstab Abhilfe suchte; es geschah dies in konservativer Grundhaltung: Stoecker 

suchte, Unruhen zuvorzukommen und die Arbeiterschaft für die Kirche zu gewinnen. 

Als Schabert sein Pfarramt in Riga antrat, „schrieen“  die dortigen Verhältnisse 

„förmlich nach Innerer Mission“, wie Erich von Schrenck in seiner Vorlesung zur 

baltischen Kirchengeschichte im Herder-Institut sagte, denn  „in wenigen Jahrzehnten 

war Riga aus einer Handelsstadt zur Industriestadt geworden“
11

. 

Schabert kämpfte bei den Amtsbrüdern um Verständnis für die Notwendigkeit, die 

volksmissionarische Liebesarbeit
12

 in Riga zu etablieren. „Die älteren Pastoren haben 

viel zu mäkeln“, notierte Elsa Schabert Anfang 1902
13

. Die Kanzeln des Doms und der 

Petrikirche wurden Schabert vorenthalten, als er zum Besten der Stadtmission predigen 

wollte. Man fürchtete, die neuen Arbeitsfelder würden ablenken von den eigentlichen 

Aufgaben der Kirche. Durfte man sich von den zentralen Aufgaben der Verkündigung 

und Seelsorge so weit entfernen?  

                                                           

9
 Vgl. Werner Gruehn 1956, S. 174. 

10
 Oskar Schabert, in: Oskar Schabert und Alexander Burchard,1911, S. 5. 

11
 Erich von Schrenck 1933, S. 154. Vgl. O. Schabert 1926, S. 30ff.; Wilhelm Lenz 1954. 

12
 Zu den Anfängen dieser Arbeit im Erleben von sozialer Verwahrlosung und Glaubensarmut in der 

Großstadt: St. Bitter: Theodor Christlieb, in: Reinhard Schmidt-Rost und Stephan Bitter und Martin 

Dutzmann: Theologie als Vermittlung. Bonner evangelische Theologen des 19. Jahrhunderts im Porträt, 

Rheinbach2003, S. 140-147. 

13
 Haus-Chronik. Die Kladden sind nicht paginiert. 
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Und waren die evangelistischen Bemühungen eines Elias Schrenk (1831-1913) und 

Theodor Christlieb (1833-1889) nicht getragen von einer etwas engen, heute würde man 

sagen: evangelikalen, Frömmigkeit?  

Schabert gründete, kaum im Pfarramt, die livländische Seemannsmission (1897) und 

wenig später (am 04.07.1901, in Majorenhof, am Rigaschen Strande) die Rigaer 

Stadtmission bzw. Stadtdiakonie. Stoecker hatte Schabert inspiriert; der Stoecker-

Schüler Max Braun (1859-1925), der Inspektor der Berliner Stadtmission, war bei der 

Gründung der Rigaer Stadtmission zugegen
14

. So wurde Schabert zu einem der Väter 

der Inneren Mission im Baltikum, wie in Estland (Reval/Tallinn) Traugott Hahn der 

Ältere (1848-1939) und in Kurland (Mitau/Jelgava) Ludwig Katterfeld (1843-1910)
15

. 

Es gelang ihm, Fürsprecher für sein Projekt und auch Zustimmung bei der 

Kirchenleitung zu finden. Pastor Hermann Bergengruen (1872-1919) wird zum 

Inspektor berufen, Diakone werden eingestellt und damit Laien mit Aufgaben der 

Seelsorge betraut. Hermann Bergengruen gehörte später zu den Märtyrern des 22. Mai 

1919
16

. 

Unterstützt wurde Schabert von seiner Frau Elsa geborene von Kaull (09.03.1872-

08.06.1932)
17

, mit der er 1894 die Ehe eingegangen war. Ihrer Haus-Chronik, eben 

schon zitiert,  kann man die Intensität der pastoralen Arbeit jener Jahre entnehmen. Hier 

finden sich Hinweise auf die ehrenamtlich helfenden Menschen, auf eine nicht 

abreißende Kette von Initiativen Schaberts in der Gemeindearbeit und auf den Feldern  

neuer diakonischer Einrichtungen. Er war „der Mann der großen Ideen“, schrieb sein 

Mitarbeiter Pastor Alexander Burchard (1872-1955), der spätere Propst in Riga, in 

seinen Erinnerungen
18

. Wie sehr andere halfen, notiert Burchard allerdings auch, nahm 

Schabert nicht immer wahr, so groß waren Tempo und Begeisterung. 

Die Gemeindearbeit Schaberts genoss einen einzigartigen Ruf. Zu der Persönlichkeit 

Schaberts, wie sie sich dem jungen Kollegen zeigte, seien einige weitere Wort 

Burchards zitiert:  

„Man muss von Pastor Schabert sagen, dass er ein Mann und Pastor von genialer 

Absonderlichkeit war. Er war durch und durch ein Original, ein Mann mit 

großem, weit ausschauenden Gedanken und einem für die Kirche brennenden 

Herzen. Ihm hat die baltische Kirche sehr viel zu verdanken. Wenn sich auch viele 

                                                           

14
 O. Schabert und A.  Burchard 1911, S. 11. 

15
 Vgl. Alexander Burchard 2009, S. 153. 

16
 Vgl. O. Schabert 1926, S. 137-140. 

17
 Schabert hat 1934 noch einmal geheiratet. Auch seine zweite Ehefrau Adelheid, geborene Löhe, 

Studienrätin i. R., hat seine Arbeit lebhaft unterstützt.  

18
 A. Burchard 2009, S. 153. 
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an den Kanten und Ecken dieser Persönlichkeit stießen, so war er dennoch in 

weitesten Kreisen eine geachtete und beliebte Persönlichkeit“
19. 

Eine der besonderen Ideen in der Gemeindearbeit war der Bau eines Gemeindesaals 

(„Gertrudheim“) unter der Kirche
20

. Uns sind Gemeindesäle etwas ganz Geläufiges. 

Damals war dies ein Novum. Das Gemeindeleben fand nun einen eigenen Platz und 

völlig neue Möglichkeiten; ja, man  muss wohl sagen, ein ganz neuer Typus von 

evangelischer Kirche war hier geschaffen. Neben die zum Gottesdienst versammelte 

Gemeinde treten einzelne Gruppen, neben Verkündigung und Seelsorge durch den 

Pastor entwickelt sich ein von sog. Laien wesentlich mitgestaltetes Gemeindeleben:  

Schabert hielt auch weiterhin Kontakt zu der Stadtmissionsarbeit in Berlin, wie seine 

Frau in den Tagebüchern berichtet. Er stellte sich den weitreichenden sozialen 

Aufgaben der Stadt, initiierte 1907 eine Ausstellung für Arbeiterwohnungen und 

Volksernährung, wurde 1908  Präses eines von ihm gegründeten Vereins zur Förderung 

der Volkswohlfahrt
21

. 

Seine Energie verdankte sich einer durchaus konservativen kirchlichen Haltung und 

zugleich dem kirchenkritischen Drängen auf religiöse Verdichtung. Sein Thema waren 

die Stadt und ihr Unglaube, waren Bekehrung und Umkehr.  

Die volksmissionarische Liebestätigkeit im Sinne Wicherns und Stoeckers ist, so kann 

man sagen, die eine Hälfte der besonderen Lebensarbeit Schaberts , die andere wird die 

Rußlandarbeit sein, die hier unser besonderes Thema ist. 

Im Jahr 1904 berichtet Elsa Schabert in ihren Tagebüchern
22

  über Unruhen in den 

lettischen Gemeinden. Das Gebet für den Zaren zum Beispiel wird durch laute Rufe 

unterbrochen; es kommt zu Aufruhr und Prügeleien. Es gibt Gerüchte, nach denen alle 

Deutschen getötet werden sollten. Die Unruhen wachsen noch nach dem Beginn des 

russisch-japanischen Krieges am 27. Januar 1904. Anfang 1905 kommen aus Petersburg 

aufregende Nachrichten: Kanonenschüsse seien auf den Kaiser und seine Gesellschaft 

gerichtet worden. Es kommt zu einem Aufstand der Arbeiter und zu blutigen 

Zusammenstößen mit dem Militär. In Riga kommt wieder und wieder die nationale 

Frage zur Sprache. Die estnischen und lettischen Amtsbrüder hören harte Worte. Ein 

alter deutscher Pastor, der immer unter Letten gearbeitet hat, sagt, er traue keinem 

                                                           

19
 A. Burchard 2009, S. 212. 

20
 A. Burchard 2009, S. 218. 

21
 Wilhelm Lenz 1954, S. 87, berichtet: Der Verein hatte vor dem Kriege über 1000 Mitglieder. Da 

Schabert „sich bewusst  an alle Nationalitäten wandte, erschienen seine Jahresberichte in den drei 

Landessprachen. Der Verein bildete besondere Sektionen zur Bekämpfung des Alkoholismus, der 

Geschlechtskrankheiten, der Tuberkulose, ferner für Säuglings- und Wöchnerinnenfürsorge, für 

Volksernährung und für Einrichtung von Arbeitergärten. Vor allem entwickelte er eine sehr rege 

Propaganda, er veranstaltete Ausstellungen und Vorträge und vertrieb Schriften und Merkblätter, die z.T. 

nicht nur deutsch, russisch und lettisch, sondern auch noch estnisch und litauisch abgefasst waren“. 

22
 Elsa Schabert: Haus-Chronik. 
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Letten mehr; er sei alt und grau geworden, aber so etwas habe er noch nicht erlebt; nun 

müsse der liebe Gott etwas machen, ehe er wieder Vertrauen fassen könne. 

Bald darauf notiert Elsa Schabert: „Die furchtbaren Unruhen in Stadt und Land nehmen 

kein Ende“. Gottesdienste werden gestört, Pastoren misshandelt, im September wird 

Pastor Carl Schilling in Nitau in seinem Pastorat ermordet
23

. 

Oskar Schabert erkennt im Angesicht sich wiederholender Generalstreiks und 

Straßenunruhen, die auch seine Amtsführung beeinträchtigen, die Sozialdemokratie als 

den Feind der von der Kirche betriebenen Sozialarbeit. Wie viel Missverstehen gibt es 

dabei, wie ist Aufklärung möglich, wie das Besinnen der Kirche auf sich selbst?  

Schabert hält bei einem „Stadtmissionsmeeting“ am 3. Dezember 1905 hierzu einen 

Vortrag: Was die Sozialdemokraten wollen, und was die Christen sollen. Er  habe 

Beifall gefunden, notiert Elsa Schabert in ihrem Tagebuch, aber mancher alte Rigenser 

habe ihren  Mann für einen „Roten“ gehalten, weil er die „die hohen Gebildeten nicht 

mit Glacéhandschuhen“ angefasst habe. Den Vortrag zu drucken, wird in Petersburg nur 

zögernd gestattet. Der Umschlag des Heftes
24

  zeigt eine rot flammende Fackel, über sie 

hinausragend aber ein strahlendes weißes Kreuz. 

Schabert führt aus, die Arbeiterschaft in Stadt und Land sei erwacht; sie wolle 

revolutionär an die Macht, im Kern. Man müsse aber unterscheiden zwischen 

dem, was die Sozialdemokraten eigentlich wollten, und dem, was gegenwärtig aus 

deren Impulsen entstehe. Die Sozialdemokraten selbst lehnten Gewalttaten ab, 

und Einzelforderungen der Sozialdemokraten seien berechtigt. Aber sie hätten die 

„Hooligans“ angezogen
25

.  

Faktisch habe  sich der Sozialismus mit dem Materialismus verbunden und damit 

feindlich gegen die Religion gestellt. Schabert fragt: Wie stellen wir uns als 

Christen zur Sozialdemokratie? 

“Weltanschauungen müssen mit geistigen Waffen überwunden werden“. Deshalb 

schreibt Schabert,  deshalb hält er Vorträge. Deshalb holt er die Evangelisten der 

Stadtmission nach Riga
26

.  

Thomas Carlyle habe gesagt: die Kirchen haben lange genug mit den Reichen 

gegessen und den Armen Buße gepredigt. Das sei, sagt Schabert,  nur halb wahr, 

aber eben doch  halb  w a h r.  Zu viel sittlich Fragwürdiges sei einfach 

                                                           

23 Carl Schilling (1865-1905); vgl. O. Schabert 1926, S. 50-53; Stephan Bitter 2005. 

24
 O. Schabert 1906. 

25
 A.a.O., S. 5-7. 

26
 A.a.O., S. 11. 
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hingenommen worden.  Dem lohenden Brand der Unsittlichkeit, der nun 

entstanden ist, könne man  nur durch Vorbild entgegenwirken
27

. 

Die sozialen Unruhen und der Atheismus sind für Schabert eine Ermahnung zur 

Intensivierung der Verkündigung und einer ehrlichen christlichen Diakonie. Auf  beiden 

Feldern ging Schabert neue Wege und stieß damit in kirchlichen konservativen Kreisen 

auf Ablehnung. 

1907 kommt Elias Schrenk nach Riga. Er war schon lange gebeten; in Petersburg und 

Reval hatte zuvor seine Evangelisation ein mächtiges Echo gehabt.  

Schabert berichtet später
28

:  

Zunächst gab es ein Vorurteil gegen die „ausländische Pflanze“, als sei sie ein 

methodistisches Gewächs. Man hielt sich an das Alte, weil die Pastorenschaft 

hartbedrängt war; 1895 etwa schwebten gegen die 130 livländischen Pastoren 

118 Kriminalprozesse
29

.  

Trotz aller Treue werde die Kirchenentfremdung immer größer. Die Gründe seien 

der Materialismus bei den Gebildeten und der Sozialismus bei den Arbeitern. 

Wie gewinne man die Entkirchlichten zurück? Man höre von den Erfolgen der 

Evangelisation in Deutschland. Schabert setzte auf die Chance der 

außerordentlichen Wortverkündigung der Evangelisation eine Chance.  

„Die geistesstarke schlichte Predigt Schrenks war echte rechte 

Stadtdiakoniearbeit im großen, kamen doch hier Tausende, die sonst nicht zu 

erreichen, unter den Schall des göttlichen Wortes“
30

. 

Elsa Schabert berichtet in ihrem Tagebuch (Haus-Chronik), es habe Aufregung bei den 

Pastoren gegeben, weil man in dem Wirken des Evangelisten Schrenk eine Gefahr für 

die Kirche fürchtete. Sie urteilt dagegen:  

„Er war ja gar nicht ein Evangelist, der gegen die Kirche sprach, sondern einer 

der nur in den Kirchen mit den Pastoren gemeinsam arbeiten wollte“.  

                                                           

27
 A.a.O., S. 14. 

28
 O. Schabert 1914, S. 147ff. 

29
 Wegen der sogenannten res graeca (verbotene pastorale Betreuung der Rekonvertiten zur lutherischen 

Kirche); vgl. Schabert 1920, S. 14ff; Maximilian Stephany: Konversipn und Rekonversion in Livland, 

Riga 1931 (Abhandlungen der Herder-Gesellschaft und des Herder-Instituts zu Riga, 4. Band, Nr. 8). 

30
  Schabert, in: O.Schabert und A. Burchard 1911, S. 19. 
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Elias Schrenk (1831-1913) (Landeskirchliches Archiv Stuttgart). 

Als Schrenk 1907 nach Riga kam, war er ein alter Mann schon, der Bote einer 

Bewegung, die in Deutschland ihren Höhepunkt hinter sich hatte; das Kaiserreich hatte 

sich in seiner Weise mit Nationalismus und Moderne arrangiert, an der Frömmigkeit der 

Inneren Mission vorbei. Auch Stoecker war schon ein alter Mann. Die großen christlich-

sozialen Bemühungen in der Reichshauptstadt Berlin standen ein wenig fremd neben 

dem, was realpolitisch auf der Tagesordnung zu stehen schien; den Damen des Hofes 

wohl näher als dem Kaiser. War es eine Ungleichzeitigkeit der Gleichzeitigen? 

Stoecker kam aus der Erweckungsbewegung, verband aber mit dem religiösen Impuls 

die politische Hoffnung, die Sozialdemokratie durch Sozialpolitik zu überwinden
31

. In 

Deutschland taten sich junge Leute in sozialistischen Jugendbünden zusammen. Es gab 

Theologen, die wie der jüngere Christoph Blumhardt (1842-1919) und später (1915) 

auch Karl Barth (1886-1968) der sozialdemokratischen Partei beitreten konnten. In der 

Schweiz formierte sich durch Hermann Kutter (1863-1931) und Leonhard Ragaz (1868-

1945) ein „religiöser Sozialismus“
32

. Karl Barth kam in den Ruf, „Bolschewik“ zu 

sein
33

  – so sehr berührten sich die Vorgänge in Ost und West, und so fern waren sie 

voneinander. Nationalismus und Sozialismus ließen das hinter sich, was die Erweckten 

der Inneren Mission der Zeit hatten bringen wollen. 

                                                           

31
 Agnes von Zahn-Harnack 1951, S. 164. 

32
 Vgl. etwa Eberhard Busch 1975, S. 89. 

33
 E. Busch 1975, S. 95. 
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Und nun kam Schrenk faktisch auch noch später als erhofft nach Riga; die Reise hatte 

verschoben werden müssen. Die Revolution 1905/06 war ausgebrochen. „Das lettische 

Volk war teuflisch fanatisiert“, schrieb Schabert 1914
34

. Die Baltische 

Revolutionschronik schrieb Tag um Tag auf, was den Deutschen, der Oberschicht, dem 

Adel und der Geistlichkeit, widerfuhr: Mord und Todschlag, Raub, Verrat, Flucht.  

Ein paar Worte aus Elsa Schaberts Tagebuch:  

„Grauenhaftes u. Schreckliches hatte man viel erlebt, aber selten hat man eine 

solche Ergriffenheit bei allen gesehen, als die Nachricht eintraf, dass am 20. 

August abends Propst und Pröpstin Zimmermann
35

 erschossen seien. Die 

Scheusale, 4 Kerle, waren ins Haus gedrungen, hatten dort tierischer als die Tiere 

gewirtschaftet, alle mit Knuten geprügelt, Schränke etc. zertrümmert u. 

schließlich als der Propst, der seinen Sohn Fritz nach Birkenruh gebracht hatte, 

gerade nach Hause kommt u. draußen von den dort aufgestellten erschossen wird, 

dabei einen furchtbaren Schrei ausstößt, will die Pröpstin herausstürzen, da wird 

sie von denen die drin sind, gerade im Herzen getroffen. Der ältesten Tochter flog 

auch eine Kugel dicht vorbei. So Grauenhaftes hatte man noch nicht erlebt“.   

Für Schabert ein Umbruch, der  die Aufgabe der Mission präzisierte: Einst hieß es: 

„Gedenke, dass du ein Deutscher bist“ - nun muss es heißen: „Vergiss nicht, dass du 

ein Christ bist!“
36

.  

Die Konzentration auf das genuin Christliche sollte die Zukunft weisen. Doch es war 

damals schon eine sehr späte Stunde. Zu spät, das Erhoffte zu wirken. Die „inzwischen 

aufgetretenen nationalen und politischen Gegensätze lagen auf den Gemütern, das war  

zu spüren, doch unter Schrenks Wirken wurden die Spannungen  aufgebrochen“, so 

schätzte es Schabert immerhin noch 1914 ein
37

.  

Die politische und kirchliche Realität war 1907 nur ein Augenblick der Ruhe nach der 

Revolution von 1905/06.  

Der Schabert  verbundene Maximilian Stephany (1870-1931), zunächst Pastor-Adjunkt 

bei ihm, dann Pastor am Dom zu Riga, später auch Dozent am Herder-Insitut
38

, 

sammelte am Ende dieses ersten Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts die Predigten des in 

Nitau ermordeten Pastors Carl Schilling, des ersten Märtyrers der baltischen Kirche, 

und veröffentlichte sie. Er stellte seinen Tod und den der in den nächsten Monaten 

                                                           

34
 O. Schabert 1914, S. 154. 

35
  Ludwig Zimmermann und seine Frau Katharina, geb. von Roth, ermordet am 31. August 1906; s. O. 

Schabert 1926, S. 53-56.  

36
 Schabert 1914, S. 154. 

37
 Schabert 1914, S. 156. 

38
 Vgl. zu Maximilian Stephany jetzt: Jouko Talonen 2008, S. 63 u.ö. 
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ermordeten Pastoren unter das Bekenntnis: Dieses Sterben ist stellvertretendes Leiden 

im Sinne Jesu Christi, es ist Martyrium, Samen der weltweiten Kirche
39

. 

III: Die Baltische Rußlandarbeit
40

 

Der I. Weltkrieg (1914-1918) brachte die nationalen und sozialen Spannungen der Zeit 

zum katastrophalen Ausbruch. Am Ende des Krieges stand der revolutionäre Terror in 

Rußland und auch in seinen baltischen Provinzen. Danach bildeten sich im Baltikum die 

selbständigen Staaten Litauen, Lettland und Estland, während sich in Rußland die 

kommunistische Sowjetunion konstituierte.  

Schabert war zu Kriegsbeginn in der Schweiz zu einem Urlaub gewesen und dann 

abgeschnitten von seiner Heimat; im November 1914 konnte er von Basel nach Riga 

zurückkehren.  

Deutsche Kriegsgefangene waren nach Rußland verschleppt worden, nach Orenburg, 

Wologda, Sibirien; mit ihnen Teile der Bevölkerung Ostpreußens. Schaberts Gemeinde 

entfaltete eine intensive Hilfstätigkeit: Decken, Mäntel, Wäsche, Anzüge kamen auf den 

Weg; gesammelt im Schabertschen Pfarrhaus, von dort an eine Sammelzentrale geleitet 

und dann weiter geschickt in den Osten
41

. Es war eine illegale Tätigkeit, unter den 

Augen einer Obrigkeit, die zunehmend bedrängt und gereizt war durch den deutschen 

militärischen Vormarsch (1915). Schabert und andere, auch der alte Traugott Hahn, der 

Vater des gleichnamigen späteren Märtyrers, werden sogleich 1915 verhaftet und nach 

Sibirien verschleppt. Burchard berichtet: „ohne Gericht und Urteil, einfach auf 

Anordnung der Militärbehörde“
42

.  

Im Rahmen einer Amnestie politischer Häftlinge kam Schabert 1917 frei, durfte aber 

noch nicht nach Riga heimkehren. Im Gefangenenlager hatte er als Seelsorger wirken 

und im übrigen die russisch-orthodoxe Kirche näher als bisher kennenlernen können. 

Schabert hielt sich in Dorpat (Tartu) auf. Im Sommer 1918 konnte Schabert nach 

deutschen Siegen (in Dorpat wurde am 15. September für einige Monate die Universität 

als deutsche Hochschule wieder eröffnet
43

) für kurze Zeit in seine Gemeinde und in 

seine Arbeit zurückkehren. Nach dem Beginn der Bolschewikenherrschaft in Riga im 

Januar 1919 wurde Schabert (am 4. März) wieder inhaftiert.  

Seine Gefangenschaft endete mit der Befreiung Rigas durch die Baltische Landeswehr 

am 22. Mai 1919, für viele andere kamen die Befreier zu spät. So für Marion von Klot 

(1897-1919), die Sängerin, und so für acht Pastoren. Am 14. Januar 1919 waren in 

                                                           

39
 Maximilian Stephany 1910. 

40
  Vgl O. Schabert 1931, W. Gruehn 1934, O. Schabert und E. Steinwand 1936, Wilhelm Kahle 1959, S. 

236-271. 

41
 Vgl. Traugott Hahn 1940, S. 429ff. 

42
 A. Burchard 2009, S. 226. 

43
 Traugott Hahn d. J. berichtete über die Feier an seine Schwägerin: „Wir kommen eben von einem nicht 

nur unvergesslichen, sondern auch unvergleichlichen Tage her“ (Anny Hahn 1929, S. 160f). 
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Dorpat (Tartu)  mit anderen Traugott Hahn d.J. und der orthodoxe Bischof Platon 

ermordet worden
44

. Sie waren gemeinsam in den Tod gegangen. Dem Zeugentod  nicht 

auszuweichen, hatten Hahn und andere seiner Gefährten schon lange vorher 

entschieden
45

.  

Das Martyrium der lutherischen Kirche wurde ein zentrales Thema des Schabertschen 

Denkens
46

. 

Um den Gedanken stellvertretenden Leidens sammelten sich schon lange die Gedanken 

baltischer Pastoren
47

; es wäre eine lohnende Aufgabe, das etwa an den Predigten der 

Jahrhundertwende aufzuzeigen. Es waren dieselben Gedanken, die etwa Propst Ludwig 

Zimmermann am 15.09.1905 am Grabe Carl Schillings ausgesprochen hatte und die von 

Stephany 1910 dokumentiert worden sind. Bereits 1903 hatte Traugott Hahn der 

Jüngere in einem Brief geschrieben: „ …, mir ging es auf, erst wo Martyrium und Opfer 

anhebt, beginnt das höhere Christentum“
48

. 

Wenige Wochen nach den Gefängnismonaten und nach seiner Errettung vom Tode 

musste Schabert sehen, dass er den sogleich wieder auf sich genommenen Arbeiten in 

der Gemeinde noch nicht gewachsen ist. Geschwächt erlebte er, dass das laute Sprechen 

nach wochenlangem Schweigen eine Arterie zerriss, er verlor viel Blut, zwei Wochen 

dauerte es, bis der Schaden geheilt war. 

Erschöpft sah sich Schabert gezwungen, nun zunächst zu seinem Freund Max Glage 

(1866-1936) nach Hamburg zu gehen, nicht um ganz untätig zu sein, wohl aber um sich 

etwas zu erholen. Schabert unterstützte den Freund in der Gemeindearbeit in der St. 

Anschar-Gemeinde. Zugleich sammelte er Gelder für die Heimatkirche.  

Im Frühjahr 1920 kehrte Schabert nach Riga zurück. Aus der Rigaer Stadtmission 

entwickelte sich unter seiner Leitung der Verein für Innere Mission der deutschen 

evangelisch-lutherischen Kirche Lettlands. 1921 wurde Schabert auch Leiter der 

Deutschen Fürsorgezentrale für Lettland, 1930 überdies Leiter des „Fürsorgeamtes“ der 

                                                           

44
  Vgl. O. Schabert 1926, S. 76-85; O. Schabert 1935. 

45
 Vgl. O. Schabert 1920, S. 47; 1926, S. 78. Vgl. Viktor Grüner  1934, S. 24: „Der letzte deutsche 

Theologe auf dem Lehrstuhl für praktische Theologie, Traugott Hahn, endet sein Leben im Geiselkeller in 

Dorpat, getreu seinem Grundsatz, christliche Theologie und Glaubenshaltung, evangelische Seelsorge und 

protestantischer Glaube dürften nicht leidensscheu sein“. Vgl. Anm. 46. 

46
  Neben dem „ Baltischen Märtyrerbuch“ gibt es eine Fülle weiterer Veröffentlichungen, vgl. unten 

Quellen und Literatur.   

47
 Ende des 19. Jahrhunderts hatte der Generalsuperintendent Friedrich Hollmann (1833-1900) einmal in 

pointiertem Zusammenhang gesagt: „Wir haben am Kreuze Christi genug“, so berichtet O. Schabert 

1920, S. 22; vgl. von Schabert außerdem: 1914, S. 147f; 1920, S. 14ff; 1926, S. 22ff (vgl. unten); 1936, 

Sp. 539f . - Vgl. auch: Carl Maurach 1900, S. 290-329: Kapitel XIV: die res Graeca; besonders: S. 306. – 

Maximilian Stephany stellt 1910 Carl Schillings „langes Martyrium“ in einen historischen 

Zusammenhang  (a.a.O., S. 1f). – Vgl. Anm. 44. 

48
 Anny Hahn 1938, S. 36; vgl. O. Schabert 1935, S. 21f. 
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deutschen Volksgemeinschaft. 1931 ergriff er die Initiative zu einer von ihm als 

„Deutsche  Volkshilfe“ bezeichneten Winterhilfsaktion
49

.  

1921 zeichnete ihn die Greifswalder Theologische Fakultät mit dem theologischen 

Ehrendoktor aus
50

. Als 1923 in Wittenberg der Centralausschuss für die Innere Mission 

der deutschen evangelischen Kirche das 75jährige Bestehen feierte, wandte sich 

Schabert als Vertreter Lettlands zusammen mit Werner Gruehn
51

 als Vertreter Estlands 

in einem flammenden Appell an die evangelischen Kirchen Europas:  

„Es war ein Vorrecht der Märtyrer, Fürsprache zu tun. Erlaubt uns heute von 

diesem höchsten Ehrennamen Gebrauch zu machen, indem wir als überlebende 

Zeugen eines namenlosen Grauens Euch, die Ihr bisher verschont bliebet, zu 

Mitzeugen des Weltgeschehens anrufen. Ihr seid gewöhnt zu helfen, so helft auch 

hier!“ 

 

Titelvignette des Aufrufs von O. Schabert und W. Gruehn 1923.                                                              

(DSHI 160 NL Steinwand 8). 

1924 gründete Schabert die Baltische Bruderhilfe für die verfolgten evangelischen 

Gemeinden in der Sowjetunion, die bald zur Baltischen Rußlandarbeit  ausgeweitet 

wurde. Bei „Werbefahrten“ durch Dänemark, Deutschland, Estland, Holland, Lettland, 

Litauern, Polen, Schweden und die Schweiz bemühte er sich um Unterstützung dieser 

Arbeit.  

1927, als Stalin die Alleinherrschaft in der Sowjetunion übernahm, richtete die 

Baltische Rußlandarbeit auch in Dorpat/Tartu eine Zentrale ein; die Leitung hatte in 

                                                           

49
 Vgl. Wolfgang Wachtsmuth, Band I, 1951, S. 52ff.215.220ff. 

50
 Schabert dankte der Greifswalder Fakultät mit der Widmung seines Märtyrerbuches (1926). 

51
 Gruehn hatte 1920 zusammen mit Marie Rathlef, später verheiratete Steinwand, und Pastor Reinhard 

von Thaler (1891-1944 [vermisst]) den „Dorpater Deutschen Verein für Innere Mission“ begründet; vgl. 

K. Kentmann und G. Plath, 1969, S. 103. – Gruehn widmete handschriftlich seine Berichte über „die 

Notleidendenfürsorge des Dorpater Deutschtums“ (1924) seiner Mutter mit den Worten: „als schwaches 

Abbild jener Ziele, die mir der 11. Mai 1906 hinterlassen hat“; am 11. Mai 1906 war sein Vater Friedrich 

Albert Gruehn  als einer der baltischen Märtyrer ermordet worden (vgl. Schabert 1926, S. 59-61).  
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Zusammenarbeit mit Konrad von zur Mühlen (1886-1945), Erich Walter (1894-1981), 

Edgar von Cube und Robert Walter (1903-1974): Eduard Steinwand
52

.  

Schabert sah die deutsche lutherische Kirche des Baltikums in eine weltgeschichtlich 

einzigartige Situation und damit vor die größten Aufgaben gestellt. Das unglückliche 

Rußland war von der Welt geschieden durch einen „eisernen Vorhang“
53

.  

Es galt  z u n ä c h s t  e i n m a l, den Pastoren in Rußland zu helfen mit allen Mitteln, 

die zur Verfügung standen. Kaum jemand in der Welt kannte die konkrete Not der 

Christen in der Sowjetunion so gut wie die deutsch-baltischen Pastoren. Sie waren 

verwandtschaftlich mit manchen in Rußland wirkenden Geistlichen verbunden, andere 

kannten sie von gemeinsamen Studienzeiten in Dorpat/Tartu her. Es gab vielerlei 

kirchliche Bezüge, Kenntnisse der Sprache und des Landes aus der gemeinsamen 

Geschichte. Man hatte im Baltikum eben erst den Terror der bolschewistischen  

Herrschaft erlebt und erlitten. Man wusste, dass die Zahl der noch amtierenden Pastoren 

nach Jahren der Verfolgung dezimiert war. Denen, die noch im Amte waren, musste 

durch Geld, Kleider etc. geholfen werden. 

Schaberts weit reichende Rußlandhilfe war anfangs nur auf seine eigene Gemeinde 

gestützt, dann auf die lettländische Synode, dann auch auf die lutherische Kirche in 

Estland. Dann wuchs der Kreis der Beteiligten Jahr um Jahr; Hilfe für die verfolgten 

Christen in Rußland kam aus Deutschland, aus der Schweiz, aus Holland, aus 

Schweden, aus den USA. Schabert war  unermüdlich im Werben für diese Hilfe und im 

Aufbau entsprechender Organisation. In Riga wurde Schabert durch Pastor Julius 

Fastena (1865-1944) und später auch von Pastor Walter Zelm (* 1904; 1945 vermisst) 

unterstützt. 

Zu dieser Arbeit gehörte nicht zum wenigstens eine dichte Information. Die Situation 

der Amtsbrüder zum Beispiel wurde in einzelnen Dossiers aufgeschrieben; Nachrichten 

wurden weitergeleitet, Hilferufe und Dankesbriefe. Das Herder-Institut in Marburg 

bewahrt eine Sammlung eindrücklichster Dokumente hierzu. Auf Karteikarten findet 

sich dicht bei dicht geschrieben, welche Sendungen wohin auf den Weg gebracht 

worden waren, wann sie eingetroffen waren, welche Reaktionen es gegeben hatte. In 

den Akten des Martin-Luther-Bundes findet sich aus späteren Jahren reiches Material 

über die Hilfeleistungen. 

Nächst den Pastoren galten die Hilfssendungen den Familien derer, die verschleppt 

waren, und den Pfarrwitwen und - waisen. Dann auch Küstern, Lehrern und anderen 

Gemeindegliedern, wo auch immer Not bekannt wurde. Im Kern war das ein 

binnenkirchlicher und landsmannschaftlicher Beistand. Eine Hilfe, die sich als 

Bruderhilfe anders als Schaberts Sozialarbeit in Riga
54

 zunächst nur an Deutsche 

wandte. Dazu gehörte nach Schaberts Verständnis auch, religiöse Schriften nach 

                                                           

52
 Vgl. zu Steinwand und seiner Beteiligung an der Baltischen Rußlandarbeit neben Marie Steinwand 

1960 den eingehenden Bericht von Heinrich Wittram (2005). 

53
 Anna Katterfeld,1936, S. 61.  

54
 Vgl. oben Anm. 19. 



16 

Rußland zu schaffen. Gesangbücher und Katechismen, die bei Haussuchungen 

konfisziert worden waren, mussten ersetzt werden. 

Dies war die eine Seite der Aufgaben, die Schabert für dringend geboten hielt.  

Eine  z w e i t e  ging über die evangelische Kirche und auch über die deutschen 

Landsleute hinaus: Die Evangelisation. Sie galt der Unterstützung  der russisch-

orthodoxen Kirche.  

Das gemeinsame Martyrium verband sie mit den evangelischen Christen. Das Bild des 

gemeinsamen Weges, den Traugott Hahn und Bischof Platon in den Tod gegangen 

waren, wurde geradezu zu einem Symbol der gesuchten und gefundenen 

Gemeinsamkeit. Nun veröffentlichte er 1932 in russischer Sprache eine kleine Schrift 

über die drei 1919 in Dorpat erschossenen orthodoxen Priester, in der ein lutherischer 

Pfarrer „orthodoxen Christen das Verständnis für Leben und Leiden einiger ihrer 

Priester erschließt“
55

. 

Schabert hatte in Sibirien die orthodoxe Kirche kennen gelernt. Er fand in ihr Schätze 

der Anbetung, der Hingabe, Geduld, Leidensfähigkeit. Zugleich Erstarrung und nun 

zugleich: Verfolgung und Not. Sie, die einstmals als Staatskirche die lutherische Kirche 

hart bedrängt hatte, war nun selbst verfolgt. Geschwisterlich wollte Schabert ihr helfen. 

Im Einzelfall führte philanthropische Hilfe  weiter in eine geistliche Verbundenheit und 

zu gemeinsamer praktischer Arbeit. Ein Kindergarten für ca. 55 russische Kinder  im 

Peipus-Fischerdorf Tschorna , geschaffen angesichts der besonderen Not der Kinder, 

wurde zum Ort besonderen Verstehens. „Eine Proselytenmacherei kam überhaupt nicht 

in Frage“
56

; so war anfängliches Misstrauen bald verflogen. Luthertum und Orthodoxie 

begegneten sich in vertrauensvoller Zusammenarbeit. Schabert sah alle Gottgläubigen 

gemeinsam in einer Front: Mohammedaner, Juden, Christen mussten einen Deich bilden 

„ gegen die gottlose rote Flut“. Den Russen der Grenzgebiete musste geholfen werden; 

hier sollte mit den orthodoxen Mitchristen und für sie ein Schutzwall gegen die Gefahr 

der bolschewistischen Infektion aufgebaut werden. Die Pastoren Leonhard Brunowsky 

(1895-1978)  und Erich Walter hielten Evangelisationsvorträge in Tschorna. 

Hierher gehört auch die Flösserarbeit. Rußland selbst war eine terra clausa. Aber im 

Sommer konnten auf der Düna die russischen Flösser erreicht werden. Im Jahr kamen 

ca. 15 000 Menschen in die freie Luft des Westens, notierte Schabert. Seine 

Evangelisten
57

  kamen als „Missionare“ an Bord, um ihnen das Evangelium zu 

predigen, ihnen Bibeln auszuhändigen, ihnen Blicke in den freieren Westen zu 

ermöglichen. Seit dem Sommer1931 hat der russische Geheimdienst, die Tscheka, diese 

Arbeit unterbunden. 
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 W. Kahle 1959, S. 254. 

56
 Eduard Steinwand 1962, S. 112-138; hier: S. 134. 

57
 Als solche wirkten: Wilhelm Hollberg (1889-1957), Wladimir Buchholtz (1899-1953, s. W. Kahle 

1959, S. 251), Gert Wihstutz (geb. 1904, 1945 von Russen verschleppt und verschollen; s. Wilhelm 

Neander 1967), Johannes Göttling, Georg Weigelin und andere. 
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Es blieb aber möglich, in den russischen Siedlungen Lettlands und Estlands nahe der 

Grenze dem Bolschewismus entgegenzutreten und der schwachen orthodoxen Kirche an 

die Seite zu treten. 

Konrad von zur Mühlen, der seit 1921 Propst der deutschen Gemeinden Estlands 

gewesen war, berichtet über die „Rußlandarbeit“ (seit dem 14. Januar 1931 waren die 

deutschen Gemeinden Estlands vertraglich dieser Arbeit verbunden):  

„Hier dienten lutherisch-evangelische Christen der russisch-orthodoxen Kirche. 

Die Ostgrenzen Estlands und Lettlands waren von Russen besiedelt, die durch die 

nahe Nachbarschaft mit dem Bolschewismus beständig einer von Osten über die 

Grenze kommenden Propaganda ausgesetzt waren. Die orthodoxe Kirche 

verstand es nicht, der ihren Gemeinden beständig drohenden Gefahr 

entgegenzutreten. Da kam ihr unsere Kirche zu Hilfe“.  …“
58

. 

Schabert war nicht nur ein Praktiker. Es werden zwar seine diesbezüglichen Fähigkeiten 

stets betont. Aber seine Tatkraft hatte auch eine theoretische, theologische Seite. Dies 

kommt in den Berichten über Schabert regelmäßig zu kurz. Er hat nicht nur eine 

offenbar sehr solide theologische Ausbildung genossen, auch seine Veröffentlichungen 

zeigen eine intensive Beschäftigung mit der Kirchengeschichte und mit theologischen 

Grundsatzfragen. Dies alles machte ihn bereit, eine weitere Aufgabe wahrzunehmen, die 

sich aus den Spannungen jenes weltgeschichtlichen Augenblicks ergab. 

 In Narva konferierten am 22. bis 23. August1932 und am 12. bis 14. Juni 1934 

lutherische und orthodoxe Geistliche miteinander; diese fanden sich bereichert durch die 

Konzentration der evangelischen Pastoren auf das Bibelstudium, während umgekehrt 

sich den Protestanten das reiche geistliche Erbe der Orthodoxie erschloss. Es haben hier 

offenbar ökumenische Perspektiven gegeben, die die Beteiligten fasziniert haben und 

als ein Vorbote der späteren ökumenischen Bewegung des späteren XX. Jahrhunderts zu 

werten sind
59

.  

Eine  d r i t t e  Intention Schaberts  galt der Schaffung einer Ausbildungsstätte für die 

deutschen Pastoren in Rußland und auch für die benötigten Laienprediger
60

. Von 198 

evangelischen Pastoren in Rußland waren 1924 nur noch 81 nachgeblieben. Mit dem 

Verlust der Ostseeprovinzen war die einzige Ausbildungsstätte für die Pastoren 

Rußlands verloren. Es mussten Pastoren ausgebildet werden, die schon jetzt willens 

sind, „auf die Gefahr des Martyriums in die verwaisten Gemeinden und Kolonien zu 

gehen“ „oder später, wenn die Sperre gefallen, bereit stehen, ein Amt in den Gemeinden 
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  Konrad von zur Mühlen 1940/1993,  S. 194. 

59
 Vgl. Kurt Kentmann und Gerhard Plath 1969, S. 114-116; W. Kahle 1959, S. 255ff; H. Wittram 2005, 

S. 505ff. 

60
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zu übernehmen“
61

. „Wenn einmal die chinesische Mauer, mit der die Bolschewiken ihr 

Reich hermetisch abgeschlossen haben, Lücken aufweist“, heißt es 1931
62

. 

Die Ausbildung der Pastoren war in Lettland wie in Estland ein brennendes Problem. 

Die in Deutschland  erscheinende „Christliche Welt“ berichtete: „Die lettische 

Universität in Riga besitzt eine interkonfessionelle theologische Fakultät, die Geistliche 

für die verschiedensten Bekenntnisse in zweijährigem Kursus ausbilden soll. Alle 

Lehrfächer, die konfessionellen Charakter tragen, sind gestrichen, so auch Dogmatik“
63

. 

Vergleichbares galt für die Situation der Theologie in Dorpat/Tartu
64

. Die Bemühungen 

der Theologen in Riga wie in Dorpat/Tartu  galten der Wiederherstellung einer 

Theologenausbildung, die dem Charakter und dem Niveau der Fakultäten in 

Deutschland  entsprach.  Momente nationaler Spannung ließen sich damals wie im 

kirchlichen Leben so auch an den Hochschulen nicht vermeiden. 

Aus der Arbeit der Stadtmission und aus deren evangelistischer Tradition heraus hatte 

Schabert für Dorpat/Tartu  abei sogleich mit der Notwendigkeit der wissenschaftlichen 

Ausbildung der künftigen Pfarrerschaft einen zweiten Aspekt im Auge: Die Zurüstung 

von Volksmissionaren, Evangelisten, das heißt: Laien, die in die weltliche, hier: in die 

atheistische Welt als Propagandisten des Christentums hinaus zu senden waren; deren 

Ausbildung von praktischen Bedürfnissen und auch dem Erwerb von Sprachkenntnissen 

bestimmt sein musste. In Deutschland  hatten auch  hierin Elias Schrenk und Theodor 

Christlieb den Weg gewiesen
65

. 

In enger Abstimmung mit dem Dorpater Theologen Werner Gruehn erwuchs so das 

Konzept einer deutschen Hochschule in Dorpat/Tartu  mit zwei Ausbildungszügen 

nebeneinander, einem theologischen und einem evangelistischen.  

Dorpat/Tartu   erschien als der geeignete Ort wegen der Nähe zur russischen Grenze. 

Die Abteilung für Evangelisten sollte eine Ausbildungsstätte nicht nur für theologische 

Bildung sein, sondern auch für russische Sprache und russische Frömmigkeit. 

Der einflussreiche Berliner Kirchenhistoriker Erich Seeberg (1888-1945) unterstützte 

die Einrichtung der Luther-Akademie durch Werner Gruehn in Dorpat/Tartu, die 1931 

ihre Arbeit beginnen konnte
66

. Als deutsche Einrichtung stand sie in einer kritischen 

Beziehung zur estnischen Universität, an der Gruehn freilich auch wirkte. Die 
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nationalen Spannungen der Zeit gaben der Arbeit dieser Hochschule eine manchmal 

schrille Begleitmusik
67

. 

Als ein  v i e r t e s  Arbeitsfeld ist die von Schabert stark akzentuierte Pressearbeit zu 

erwähnen. Seit 1928 erschien von ihm zusammen mit Werner Gruehn  in Dorpat und 

dem Journalisten Carlo von Kügelgen (1876-1945) in Berlin herausgegeben der 

Russische Evangelische Pressedienst (1928-1934: REVP; dann Evangelium und 

Osten)
68

. 

Der Pressedienst wollte aus sonst nicht zugänglichen russischen Quellen den Westen 

informieren. Der Westen musste wissen, was da geschah im Osten. Ihm musste klar 

werden, dass die Not der Christen in Rußland die ganze Christenheit anging. Die 

westlichen Kirchen mussten sich hineinnehmen lassen in die Arbeit. Nicht um Mitleid 

ging es, sondern um die Pflicht der Christen, dies war die entschiedene Auffassung 

Schaberts. 

Informiert wurde zum Beispiel (1929) zum 5. Jahrestage des Todes Lenins über die 

götzenhafte Verehrung seines Leichnams in Moskau,  über die Säuberung der Schulen 

von Schülern bürgerlicher Herkunft als von „sozial-schädlichen Elementen“, über den 

Kampf der Sowjets gegen die kirchliche Feste, über das Elend der 

„nichtbeaufsichtigten“, vagabundierenden Kinder in Kinderasylen.  

Die (rosa) Beilage II berichtet 1931 über die missionarische Tätigkeit bei der 

Grenzbevölkerung aller Konfessionen: der Evangelist (stud. theol.) Wilhelm Hollberg 

lud ein zu geistlichen Unterredungen; der Skopus des Berichts liegt in den Worten 

Schaberts:  

„Ist nicht die Passivität unserer geistlichen Führer einer der Gründe, warum 

unsere Gotteshäuser so oft leerstehen? Geistliche Hirten! Beschränkt Euch nicht 

nur auf den Gottesdienst im Gotteshause. Geht zu den geistlichen Armen im Volk 

und erinnert sie  an das vergessene Vermächtnis Christi!“ (1931/1). 
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Titelseite eines Heftes (Nr. 2/ 1929) des REVP.                                                                                          

(Im Besitz des Verfs.) 

Man sieht: die Anregungen, die sich den Vätern der Inneren Mission, der Stadtmission, 

den „Evangelisten“ wie Elias Schrenk verdanken, werden hier hineingebracht in die 

neue Konfrontation am Abgrunde zwischen Christentum und Atheismus.  

An der „Grenzscheide der zwei Weltanschauungen“ läuft es auf den Geisteskampf 

hinaus. Christentum und Antichristentum. Die Popen bitten die lutherischen Sendboten 

um apologetische Vorträge: „Kommen Sie mit Gottes Hilfe zu uns und arbeiten Sie“. 

(1931/3). 

Die (grüne) Beilage I aber bringt vor allem Briefe aus Rußland, Bitten um Hilfe und 

Dankesschreiben, zum Beispiel (1931/3):  

„Sie können es dort im gelobten Lande gar nicht ermessen, wie groß Ihre Hilfe ist und 

wie sie nötig ist“. „Es hat uns ganz überwältigt, dass Sie auch noch das Geldopfer 

gebracht haben, zum Auslösen des Päckchens“. „Unsere Lage ist eine sehr schwere, 

man kann sie eigentlich gar nicht mit Worten beschreiben. Es ist einfach eine Quälerei 
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für Jung und Alt“. „Haben durch Bekannte erfahren, dass Sie Spenden senden … Sind 

hier im Norden … schon 9 Monate, müssen hungern und frieren …“. 

Schabert zielt auf die Kirchen im Westen: „Ich bitte alle Mitchristen in Amerika, 

Deutschland, Frankreich, Holland, Schweiz, wo es sei, sorgt dafür, dass die Briefe 

besonders ganz oder teilweise in den Zeitungen zum Abdruck kommen. … Die 

Christenheit muss von dieser Not erfahren“.  

 IV: Reaktionen in Deutschland in der Weimarer Zeit 

Die „Baltische Rußlandarbeit“ und die Hilfswerke der evangelischen Kirche in 

Deutschland 

Zunächst war Schabert, so empfanden er und seine Mitarbeiter es, im Westen auf „taube 

Ohren“ gestoßen. Er wollte die Christenheit in Westeuropa in die Pflicht nehmen. Aber 

man war geneigt, in ihm einen „Idealisten“, ja einen „Phantasten“ zu sehen
69

. Es 

bedurfte jahrelanger Verhandlungen und Kämpfe mit den großen kirchlichen Werken, 

um deren Unterstützung zu gewinnen
70

. Schaberts Perspektiven stand freilich oft eine 

andere Wahrnahme der Probleme im Westen gegenüber. 

Wesentliche Unterstützung erfuhr die Baltische Rußlandarbeit durch den 

Internationalen Verband für Innere Mission und Diakonie. Sein Präsident war Schaberts 

baltischer Landsmann Reinhold Seeberg (1859-1935), der Vater des schon erwähnten 

Erich Seeberg. Seit 1929 war Schabert selbst Vizepräses des Verbandes. Der 

Pressedienst war nur möglich durch die Unterstützung des Verbandes. 

Schabert  verfolgte indes die Wege zu Beschlüssen und Maßnahmen ungeduldig und 

zögerte nicht, zu  mahnen und zu kritisieren
71

. Umgekehrt fragte man sich im Westen, 

ob man aus größerer Entfernung nicht manches anders und besser beurteilen könne. 

Eine der umstrittenen Fragen war die einer von Schabert und Gruehn geforderten 

Ausbildungsstätte für Pastoren und Laien (Schreiben Schaberts an den Kontinentalen 

Verband für Innere Mission vom 19.02.1924). Reinhold Seeberg als Präsident des 

Internationalen Verbandes für Innere Mission und Diakonie hatte zuvor bereits 

seinerseits  die Notwendigkeit, eine Ausbildungsstätte für die deutschen evangelischen 

Geistlichen zu schaffen angesprochen und für den Standort Dorpat  plädiert 
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(17.01.1924, Schreiben an Schabert); dann aber kam Ende des Jahres (Schreiben vom 

28.11.1924) die Frage auf, ob man nicht für die Laienausbildung doch besser etwas in 

Deutschland einrichten könne oder ob nicht Herrnhut oder das einst von Theodor 

Christlieb (ursprünglich in Bonn) geschaffene Johanneum in Barmen in Frage käme. 

Auch ein Schreiben vom 06.03.1925 widerspricht Schabert: Es geschehe schon eine 

Menge für die noch amtierenden Pastoren in Rußland. Ob nicht doch rußlanddeutsche 

Theologen in Deutschland ausgebildet werden könnten? Aber mit Gruehn stehe man in 

Kontakt wegen einer Ausbildungsstätte in Dorpat. Freilich gelte es auch, Mittel für das 

Predigerseminar in St. Petersburg bereitzustellen. Keinesfalls habe Schabert mit seinem 

Vorwurf  Recht, die Kirche Westeuropas sehe der Not in Rußland tatenlos zu. 

Ein Sitzungsprotokoll vom 01.05.1925 hält fest, man brauche die Hilfe der Esten, Letten 

und Finnen. Durch Initiative eines wolgadeutschen Pfarrers würden übrigens 

regelmäßig in einer deutschen Diakonenanstalt wolgadeutsche Diakone ausgebildet. 

Man kannte in Deutschland die Skepsis estnischer Kreise gegenüber der deutschen 

Unternehmung. „Die estnische Presse bezeichnete die Akademie schlicht als ein 

Instrument deutsch-baltischer Kulturpropaganda und als ein Mittel zur Stärkung des 

deutschen kulturellen Einflusses in Estland“
72

. 

Gruehn betrieb die Gründung einer privaten deutschen theologischen Hochschule in 

Dorpat weiter. Es gab neben estnischen Vorbehalten und entsprechenden 

diplomatischen Bedenken auch die Sorge des Bischofs Peter Harald Poelchau (1870-

1945), der Standort Riga mit dem deutschen Herder-Institut und einer deutschen 

theologischen Abteilung könne durch eine Dorpater Paralleleinrichtung Schaden 

nehmen
73

. Zugleich dachte Iwand in Königsberg an eine von Ostpreußen ausgehende 

Initiative
74

. 

Schabert fand sich unverstanden. Niemand würde von Deutschland in die terra clausa 

der Sowjetunion hineingelassen; nur aus der Nähe konnten Wege gefunden werden zu 

der missionarischen Arbeit an den Russen. Wusste man in Deutschland überhaupt, mit 

wem man es in Rußland zu tun hat? Man lässt sich Verhandlungen mit einem Terror-

Regime ein; „man schüttelt bluttriefende Hände“ … , so Schabert 1925 in seiner 

Denkschrift  für den Kontinentalen Verband für Innere Mission und Diakonie. 

Wieder und wieder mahnte er, die Möglichkeiten zu ergreifen, der Gottlosigkeit mit 

dem Evangelium entgegenzuwirken. Er fand es beschämend, dass so wenig Hilfe aus 

Westeuropa kam. „Im Osten und am Osten wird sich das Geschick Europas 

entscheiden“,  hielt er dem Westen vor. 

1928/1929  hatte er Erfolge beim Internationalen Verband für Innere Mission und 

Diakonie.  Man bewilligte Mittel für den Russischen Evangelischen Pressedienst. 1929 

                                                           

72
 K.-H. Grundmann 1977, S. 659. 

73
  Vgl. Stephan Bitter 2001 (2008), S. 290.  

74
 Brief Iwands an Erich Seeberg vom 01.05.1932 (NL Erich Seeberg Bundesarchiv Koblenz N 1248/14; 

St. Bitter und Arnold Wiebel 2007). 



23 

wurde er auch zum Vizepräsidenten des Verbandes gewählt. Ja, der Internationale 

Verband für Innere Mission und Diakonie machte die Baltische Rußlandarbeit zu einem 

eigenen Arbeitszweig unter Schaberts Leitung. 

Schwieriger war wohl das Verhältnis der Baltischen Rußlandarbeit zum evangelischen 

Verein der Gustav Adolf-Stiftung
75

. 

Immer wieder fühlte man sich dort düpiert. Schließlich gebe es direkte Beziehungen 

von Deutschland nach Rußland, gab man ihm zu verstehen; es müsse ja nicht alles über 

Schabert laufen. Der Gustav-Adolf-Verein stellte in den Jahren 1925 bis 1932 „den 

deutschen kirchlichen Organisationen im Baltikum Gelder in einer Höhe zur Verfügung, 

wie sie niemals zuvor aufgebracht worden waren“
76

. Man hatte eigene Kenntnisse
77

von 

dem, was im Baltikum und was in Rußland geschah, und hatte eine eigene Bewertung. 

Und man nahm Anstoß an dem „Alleinvertretungsanspruch“ Schaberts in Sachen 

kirchlicher Rußlandarbeit. Keineswegs wollte sich das Gustav-Adolf-Werk  sagen 

lassen, es sei untätig und müsse sich wieder und wieder ermahnen  lassen. 

Schabert hatte  am 06.10.1924 an Franz Rendtorff (1860-1937), den Präsidenten des 

Gustav-Adolf-Vereins geschrieben, er habe in Wittenberg 1923 einen ausführlichen 

Vortrag über die Not in Rußland  gehalten, seinen  „ Mund aufgetan für die Stummen“, 

der „ bisher vergebens auf Taten gewartet“.  Er habe schreiende Notrufe weitergegeben, 

aber keine Antwort erhalten. Die Not sei so himmelschreiend, dass man  nicht habe 

warten können: er habe sich mit Werner Gruehn und Erich von Schrenck (1869-1930) 

zusammengetan. 

Man habe in Riga und Dorpat eine „historische Aufgabe“, weil nur hier eine wirkliche 

Kenntnis Rußlands gegeben sei. Im Westen glaube man noch an Potemkinsche Dörfer. 

Es müsse die Einsicht durchdringen, dass die Hilfe für die evangelische Kirche 

Rußlands die Sache aller evangelischen Kirchen Europas sei. Die Antwort Rendtorffs 

vom 29.11.1924 aber lief auf die Mitteilung hinaus: längst sind wir an der Arbeit 

beteiligt. 

Am 06. März 1925 schrieb Rendtorff an Schabert:  

„Völlig eins bin ich mit Ihnen in der Ueberzeugung, dass es dringend not tut, der 

erschreckend klein gewordenen Schar der in ihren Gemeinden ausharrende 

Pastoren in ihrer seelischen und leiblichen Not nach Kräften beizustehen. Wir im 

Gustav Adolf Verein versuchen das seit langer Zeit … Sodann nehmen wir uns 

nach Kräften der russischen Pastorenwitwen und Pastorenkinder an, die aus der 

Hölle Rußlands nach Deutschland zu bringen, möglich gemacht wird. 

Gegenwärtig befinden sich durch unseren Dienst 35 solcher Witwen auf unserm 

Unterstützungsplan, und 8 solcher Kinder in deutschen Familien und Anstalten in 
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liebevoller Pflege. Wir sind überzeugt, dass es den kämpfenden und leidenden 

Brüdern drüben ein Trost ist, wenn die glaubensbrüderliche Liebe ihnen die Sorge 

für ihre Hinterbliebenen und ihre Kinder abnimmt“. 

War Schaberts Perspektive nicht fixiert auf die baltischen Erfahrungen und Probleme, 

so fragte man sich in Leipzig; entstand nicht geradezu politischer Schaden dadurch, dass 

Schabert zu viel an die Öffentlichkeit brachte? Man glaubte, man müsse diplomatisch 

rücksichtsvoller vorgehen. Man wollte nicht provozieren. Posaunte Schabert nicht zu 

viel in die Welt hinaus, so dass man sich unnütz in Rußland Ärger einhandelte?  

Und was die Ausbildungsstätte in Dorpat /Tartu betraf, so fragte sich auch Franz 

Rendtorff, ob nicht eine dort einzurichtende deutsche theologische Hochschule die 

Beziehungen zu den Esten belasten würde. Im Übrigen stand er seit langem dem 

Herder-Institut in Riga nahe. 1923 hatte er die von Bischof Poelchau dringend 

gewünschte Einrichtung einer theologischen Fakultät bzw. Abteilung beim Herder-

Institut nachdrücklich unterstützt.
78

 

Mit  Gruehn stehe er von sich aus in Kontakt, gab Franz Rendtorff Schabert zu 

verstehen. Aber er könne sich nicht davon überzeugen, dass nur im Baltikum die Tore 

für Rußland offen stünden. Im Gegenteil: Bischof Arthur Malmgren (Leningrad) (1860-

1947) hatte Rendtorff wissen lassen, dass man in Rußland nicht auf Theologen von 

auswärts setze. Und Rentdorff sah seinerseits eine besondere Aufgabe in der nun von 

der Sowjetregierung gestatteten Errichtung eines Predigerseminars in Petersburg.  

Trotzdem hat der Gustav-Adolf-Verein später Gruehn bei der Gründung und 

Unterhaltung der Luther-Akademie in Dorpat /Tartu unterstützt
79

. Und in den 30er 

Jahren brachte der deutsche Gustav-Adolf-Verein „in beträchtlichem Maße Mittel zur 

Versorgung der Pastoren [in der Sowjetunion] auf, außerdem hatte er die Fürsoege für 

die mittelosen Emeriti übernommen“
80

 

Wie gespannt aber das Verhältnis zwischen Gustav-Adolf-Verein  und der Baltischen 

Rußlandarbeit zumindest zeitweilig aussah, zeigt ein Brief des Generalsekretärs des 

Gustav-Adolf-Vereins Bruno Geißler (1875-1961) vom 16. August 1935 an Ludwig 

Seiler (1888-1977), den Direktor des Evangelischen Pressverbandes, nach einem 

Vortrag von Eduard Steinwand.  

„Wie kann dieser Mann sich unterstehen zu behaupten, die Deutsche evangelische 

Kirche als solche tue nichts. Wenn er nicht weiß, was die Deutsche evangelische 

Kirche in der von ihm besprochenen Richtung tut, weil unser Tun nicht 

reklamehaft wie das der Balten ausposaunt wird, sondern                                                        

mit guter Überlegung möglichst still geschieht, so ist das für seine ganze 

Einstellung überaus bezeichnend. Die ganze Baltische Rußlandarbeit ist ein Stück 
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der Hypertrophie des baltischen Deutschtums, die besonders in Estland 

festzustellen ist“. 
81

 

Das baltische Sendungsbewusstsein empfanden die deutschen Hilfswerke als 

Anmaßung. 

Die „Baltische Rußlandarbeit“ und die kirchliche Öffentlichkeit   

 Schabert sorgte für eine weite Verbreitung der Nachrichten aus Rußland, wie wir 

gesehen haben. Über die Baltische Rußlandarbeit hat er in Deutschland wiederholt 

berichtet. Mit ihm sorgten vielen andere dafür, dass die Kunde von dem Elend und von 

der besonderen Stunde der Christenheit im Osten in alle Welt ging.  

Schabert selbst war in diesem Sinne „innenmissionarisch“, „evangelistisch“ und 

diakonisch auf vielen Reisen international tätig. Seine Schriften zu dem Martyrium der 

baltischen Kirche wurden wieder und wieder aufgelegt. 

Pastoren baltischer Herkunft berichteten in Deutschland in Vorträgen und Schriften über 

Unheil und christliche Bewährung im Osten: So Traugott Hahn der Ältere (Die Letztzeit 

und die Vollendung der Gemeinde unseres Herrn Jesus Christus, 1921), Rudolf Gurland 

als Reiseprediger des Gustav-Adolf-Vereins (Gotterleben in Gefängnissen. Kurland 

unter Bolschewistenherrschaft 1919), Viktor Grüner (Von der Willkür zum System. Zum 

Verständnis des lettischen Bolschewismus,1919), Alexander Bernewitz und Friedrich 

Bernewitz (Christenverfolgung im Baltenlande, 1920) und andere. Anny Hahn wirkte in 

Vorträgen und mit ihrem Buch über das Martyrium Traugott Hahns (D. Traugott Hahn. 

Ein Lebensbild aus der Leidenszeit der baltischen Kirche, 1929). Schriftstellerinnen und 

Schriftsteller berichteten über „die baltische Tragödie“ (so wenig später Siegfried von 

Vegesack) , Monika Hunnius (Bilder aus der Zeit der Bolschewikenherrschaft in Riga 

vom 3. Januar bis 22. Mai 1919, Heilbronn 1921; Mein Weg zur Kunst, Heilbronn 

1924), Elsa Bernewitz (Die Entrückten, München 1927) und Anna Katterfeld (u.a.: 

Oskar Schabert. Ein Rufer Gottes, 1936). 

Schaberts Nachrichten wurden vielerorts übernommen und in Zeitschriften 

nachgedruckt. In einer in Bonn herausgegeben Zeitschrift zum Beispiel lesen wir 1930 

von Oskar Schabert:  

„Wir sind Zeugen eines furchtbaren Geschehens. Ein klar ausgesprochener 

Vernichtungswille, hinter dem die Kräfte einer Weltmacht stehen, droht in 

Rußland alles zu vernichten, was nicht dieser `großen Erneuerung´ sich 

bedingungslos hingibt. Der Mord feiert Orgien, die Gefängnisse sind überfüllt. 

Nach Solowki, den Inseln im Eismeer, geht ein ununterbrochener Strom von 

Verbannten, der Tod sorgt dafür, dass die neuen Ankömmlinge auf diesen kleinen 

Inseln Platz finden. Die Straße nach Sibirien ist so belebt wie je, und überall tut 

die Kugel ihr furchtbares Werk. Aber man mordet nicht nur das leibliche Leben, 
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es wird alles gemordet, was irgendwie als Fundament der Ordnung gelten könnte. 

… Am stärksten tobt der Kampf gegen den Glauben“
82

. 

Auch unabhängig von dieser deutschbaltischen Seite wurde die Christenheit 

nachdrücklich auf die Not der russischen Christenheit verwiesen
83

. 

Kirchliche Erklärungen zur Christenverfolgung in Rußland   

Die badische Landeskirche wandte sich an ihre Pfarrer im Gesetzes- und 

Verordnungsblatt vom 03.02.1930:  

„Die Christenheit des Ostens seufzt unter dem Druck schwerer und grausamer 

Verfolgung um ihres Glaubens willen. Die Feinde des Christentums unterdrücken 

alle christlichen Lebensregungen, unterbinden die christliche Erziehung der 

Jugend im Religionsunterricht, schaffen die christliche Presse ab, nehmen den 

christlichen Kirchen ihre Gotteshäuser weg und verwenden sie zu profanen 

Zwecken. Lebensgefahr droht denen, die es wagen, ihren christlichen Glauben 

öffentlich zu betätigen, insbesondere den Führern der Gemeinde“.
84

 

Und die Generalsynode der evangelischen Kirche altpreußischer Union verabschiedete 

am 27.02. 1930 einstimmig einen Aufruf wegen der Christenverfolgungen in Rußland:  

„Mit heißem Schmerz schaut die Generalsynode auf die Leiden und Nöte der 

Christen in Rußland. Dass der Sonntag abgeschafft, die religiöse Erziehung der 

Kinder unterbunden, die Geltung christlicher Lebensgrundsätze aufgehoben ist, 

dass Gotteshäuser geschlossen und zerstört, Gott und Christus in Wort und Bild 

öffentlich gelästert werden, dass Christen die Treue zu ihrer Kirche mit 

Entrechtung und Verfolgung bezahlen – das ist nicht die Angelegenheit eines 

einzelnen Landes – das ist eine Not der gesamten Christenheit“
85

.  

Pius XI. äußerte sich zu den russischen Verbrechen gegen Gott und gegen die Seelen 

(08.02.1930), die Anglikaner meldeten sich zu Wort, ebenso der französische 

protestantische Kirchenbund, in der Schweiz der Ev. Kirchenbund, in Deutschland auch 

der Evangelische Bund, der Hofprediger Dr. Bruno Doehring in Berlin, der Rektor der 

Universität Berlin usf.
86
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Auf dem Deutschen Evangelischen Kirchentag vom 24. bis 30. Juni 1930 in Augsburg 

kam es freilich zu einem Eklat
87

. Der Wortführer des Bundes der Religiösen Sozialisten 

Erwin Eckert (1893-1972) unterschrieb als einziger der 209 Abgeordneten die 

„Erklärung zur Christenverfolgung in Rußland“ nicht.  Dem „bürgerlichen“ „Kreuzzug“ 

gegen die Sowjetunion wolle er nicht beitreten, denn es gebe dort keine Märtyrer um 

des Glaubens willen. Wer sage, es sei das, was dort geschehe, nicht ein Gericht über 

eine Kirche, die das Christentum längst verlassen und politische Bestrebungen 

vorgeordnet habe?! Für ihn, Eckert, war „der Bolschewismus nichts Teuflisches, die 

Kollektivierung nichts Teuflisches, sondern ein neuer Weg zur Erfüllung der jeder 

menschlichen Gesellschaft gestellten Aufgabe“. Wer die Christenverfolgungen in 

Rußland brandmarken wolle, verurteile zunächst den Kapitalismus und seine 

Kriegsrüstung als eine Vorbereitung der Christenverfolgung. Eckert war ein 

Außenseiter, dessen Weg aus dem Pfarramt hinaus und schließlich in die KPD führte. 

Solche Stellungnahme hatte eine Tradition in der SPD. Schon im Dezember 1905 hatte 

der Vorwärts geschrieben, überall flössen Tränen über die armen deutschen Opfer; aber 

wer frage nach den wahren Ursachen der Unruhen. Tatsächlich seien diese in den 

Unrechtsverhältnissen zu suchen: der lettische Bauer sei der „üblichen 

Rücksichtslosigkeit des Junkertums „ ausgesetzt und dazu noch dem ganzen Hochmut 

der herrschenden Nationalität; die lettischen Bauern würden behandelt „wie 

verächtliche, rechtlose Sklaven“. „Der jetzige Aufruhr ist nur eine plötzliche 

Schuldentilgung der Bauern, deren Gewaltsamkeit genau der langjährigen gewaltsamen 

Ausbeutung und Unterdrückung seitens des Junkertums entspricht“. Die Junker ernteten 

„die Frucht der eigenen Saat“. Die evangelische Geistlichkeit gehöre zum Grundbesitz, 

sei mir den „von und zu“ versippt und verschwägert, sie lebe am reich besetzten Tisch 

der Latifundienwirtschaft und helfe „dem Adel, die Geißel doppelt und dreifach über 

dem Rücken des lettischen Landvolkes zu schwingen“
88

. 

Und auch in seiner Zeit stand Eckert nicht allein. Der berühmte Karl Barth schrieb am 

17.02.1930 an Rudolf Bultmann: Auf einer Tagung habe die deutschbaltische 

Pädagogin Magdalene von Tiling (1877-1974) einen Vortrag gehalten; sie sei 

aufgetreten als „eine baltische Baronin“, der nur die Reitpeitsche gefehlt habe – und 

ihm, Karl Barth,  sei dabei deutlich geworden, warum die Frau schweigen solle in der 

Versammlung. Und dann gar weiter: ihm sei dabei „auch der mögliche Sinn der 

angeblichen Christenverfolgungen im Baltikum sehr deutlich geworden“
89

.  

V: Das Thema der bolschewistischen Christenverfolgung und Schaberts 

Arbeit in nationalsozialistischer Zeit  

Schon 1927 konnte der jugendbewegte, idealistische Burchard von Schrenck (1865-

1929), ein Bruder des schon erwähnten Erich von Schrenck, in einem Aufsatz über 

Kirche, Volkstum und Jugendbewegung schreiben: Religion und Volksgemeinschaft 
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gehören zusammen. „Aus der christlichen Sendung ist ja das Baltentum geboren“ – 

„Christentum und Baltentum … up ewig ungedeelt!“ „Christliche Religion und 

Deutschtum waren von Anbeginn für das Baltentum, der Idee nach, identisch“.  Was 

1927 nicht viel mehr als eine verbreitete Grundüberzeugung in der deutschen 

evangelischen Kirche des Baltikums und mutatis mutandis auch Deutschlands war, 

bekam 1933 einen anderen Klang und Stellenwert. War die Verbindung des 

Konfessionellen und des Nationalen traditionell selbstverständlich gewesen, so konnte 

nun die „Verfolgung deutscher Glaubens- und Volksgenossen im Reich des 

Bolschewismus“
90

 ein Thema neuartiger nationalsozialistischer Rhetorik werden.  

Nach der Machtergreifung Hitlers konnte es in einem Aufruf der braunschweigischen 

Kirchenregierung heißen:  

„Nach langen, schweren Kämpfen, nach Opfern und Leiden aller Art hat die 

deutsche Erneuerungsbewegung auf der ganzen Linie gesiegt … Deutschland ist 

erwacht! Damit ist geschehen, was die deutsche evangelische Kirche ihrem Wesen 

entsprechend auch in der schweren Zeit deutscher Erniedrigung ersehnt und 

erstrebt hat. Wir denken mit Beschämung an die Zeit zurück, in welcher 

internationalistischer Marxismus das deutsche Volk zur Gottlosigkeit, ja, zur 

Gotteslästerung aufrufen und erziehen durfte, in welcher deutsche Art geschmäht 

und deutsches Christentum verächtlich gemacht wurden “
91

. 

Der mitunterzeichnende Landesbischof war der Balte Alexander Bernewitz (1863-

1935); seit 1916 pflegte er eine enge Verbindung zu dem Vorsitzenden des Gustav-

Adolf-Vereins Franz Rendtorff 
92

, in einer Predigt anläßlich eines Gustav-Adolf-Festes 

1922 seinen Hörern zugerufen hatte:  

„Ich komme aus den Kreisen der baltischen Märtyrerkirche“
93

. 

Auch die politische Propaganda versuchte, das Märtyrergedenken zu nutzen. Der 

Nationalsozialist Matthes Ziegler (1911-1992), der Beauftragte Alfred Rosenbergs für 

Volkskunde und Religionswissenschaften
94

, gab 1934 in der Reihe Der Deutsche im 

Auslande, hg. von der „Auslandsabteilung des Zentralinstituts für Erziehung und 

Unterricht“ das Heft Der Deutsche im Baltikum. Für die Jugend zusammengestellt 

heraus und rekurrierte zur Darstellung der Situation der Deutschen als Minderheit in 
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Lettland und Estland auf „ein Pastorenschicksal während der Bolschewikenzeit“
95

. Die 

baltische protestantische Kirche, so berichtet Ziegler, trage mit Recht den Namen einer 

Märtyrerkirche; sie habe in der lettischen Revolution fünf  und 1918/19 in der 

Bolschewikenzeit vierzig Pastoren verloren. Er druckt dann die Hauptpassage aus 

Schaberts Bericht über die Ermordung des Pastors Heinrich Bosse (1871-1919) ab, ohne 

übrigens den Namen Bosses zu nennen. Matthes Ziegler, von Hause aus Theologe, mit 

einer Baltin verheiratet, suchte, wie er später sagte, das „Wissen von der Rasse“  mit 

Himmlers Worten „als unser deutsches Evangelium“ „in Herz und Hirn einzuprägen“
96

. 

Auch der Schabert nahe stehende Werner Gruehn begrüßte den Nationalsozialismus und 

stellte in seinem Beitrag Rußland ruft (1934) ausdrücklich eine Beziehung zwischen der 

Baltischen Rußlandarbeit und dem „wundervollen Erwachen Deutschlands im Jahre 

1933“ her; es liege nahe, von hier aus auf die viel ältere und reich entfaltete Baltische 

Rußlandarbeit den Blick zu lenken“
97

. 

Bei Schabert selbst finden sich, wenn ich recht sehe, im Zusammenhang seines 

Märtyrergedenkens und seiner Rußlandarbeit keine nationalsozialistischen 

Bezugnahmen. Zwar hatte er Gruehns erwähnten Beitrag im Entwurf offenbar 

zustimmend gelesen, aber er hatte am Schluss drei Zeilen handschriftlich hinzugefügt, 

die seinen besonderen Skopus noch einmal präzise angeben: „die schönste Frucht in 

diesem Leiden“, „das die  Brüder in R ußland für uns leiden (Kol. 1, 24)“: „dieses 

heilige Leiden stärkt unsern Glauben und unsere Liebe, es hat erbauende Kraft“
98

 . 

Schaberts Rußlandhilfe ging auf den einst von der Stadtmission gewiesenen Wegen, 

sein Märtyrer-Gedenken galt der Auferbauung der Gemeinde. Und: Sein Wirken war 

international; es ging ihm darum, die Kirchen Westeuropas für ein spezifisch kirchliches 

Anliegen zu gewinnen.
99
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Auch in nationalsozialistischer Zeit ist das in Deutschland verstanden worden.  In 

diesem Sinne ist bemerkenswert, dass die Nachrichten vom Martyrium der baltischen 

Christen in der Bekennenden Kirche besondere Beachtung fanden. In seinem illegalen 

Predigerseminar hat Hans Joachim Iwand (1899-1960) 1936 zusammen mit Wilhelm 

Hahn (1909-1996), dem Sohn des Märtyrers Traugott Hahn, die Kandidaten mit der 

Verfolgung der Kirche im Baltikum durch den Bolschewismus bekannt gemacht. Er 

fand in dieser Verfolgung ein Paradigma für die Situation der Kirche in der Welt 

überhaupt
100

. Nachrichten über die baltischen Märtyrer haben auch den rheinischen 

Märtyrer Paul Schneider (1897-1939) auf seinem Wege bestimmt, wie seine Predigten 

zeigen
101

.  

VI: Endzeitliche Frömmigkeit: die Bedeutung der baltischen Passion und 

Sendung 

Schabert hatte das Gefühl gehabt, man schlafe im Westen. Sah nicht die 

Mitverantwortung. Er kämpfte gegen Verständnislosigkeit und Selbstgefälligkeit. 

Teilnahmslosigkeit, Gleichgültigkeit. Sein Gesamtwirken der Nachkriegszeit lebte aus 

dem Wahrnehmen  und  Verstehen der Passion der verfolgten Christen in Rußland. Es 

ging ihm um das Verstehen Gottes und seines Handelns in der Geschichte. Und dann 

darum: Sein Verstehen des Leidens der baltischen und der russischen Kirche dem 

Westen verstehbar zu machen. Schabert dachte global, wie man heute sagen würde. 

Nicht nur hinsichtlich der Hilfsmaßnahmen. Sondern zuerst hinsichtlich des geistlichen 

Verstehens. Alle Liebesgaben waren gedacht als Waffen im Kampf mit der Macht der 

Finsternis. Nicht nur der Finsternis im Osten, sondern auch der im Westen. 

Diese Macht der Finsternis aber gehörte für Schabert zu den „Leiden der Endzeit“. Die 

Christen hatten  unter der Macht des Bösen zu leiden. Dieses Leiden aber war von Gott 

gewollt und verordnet. 

In der kleinen Schrift Märtyrer (1920) bezeichnete er unter Berufung auf Luther das 

Leiden als ein notwendiges proprium des Christenlebens. Als Motto stellt Schabert der 

Schrift das Lutherwort voran: „Wer nicht Unterdrückung und Tiefe leiden will, wird nie 

die rechten Taten Gottes erfahren und Ihn darum auch nie recht lieben und loben“. Die 

baltische Kirche hat „die Gabe des Martyriums empfangen“ und sie hat die Aufgabe, 

der Christenheit des Westens das Verständnis des Martyriums nahezubringen.  
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Traugott Hahn (1875-1919)                                                                                                                               

(aus: Rudolf Gurland, Curonenalbum; im Besitz des Verfs.) 

„Daß Christentum und Leiden auf das engste zusammengehören, dafür ist die 

evangelisch-lutherische Kirche des Baltenlandes Zeuge“, schrieb er später im 

Märtyrerbuch
102

. Das Leiden der baltischen Kirche war eine „Offenbarung des 

Majestätsrechtes Gottes“
103

. Biblisches ist damit  Wirklichkeit geworden
104

. Dies führte 

Schabert im Weiteren geradezu zu einer besonderen hermeneutischen Lehre für das 

Bibelverständnis: Das Leiden erschließt die Wahrheit der Heiligen Schrift. 1929 schrieb 

er: „Im Leiden erkennt man, dass die Schrift von Männern geschrieben, die im Leiden 

gestanden“; die Bibel ist „das allermodernste Buch“.
105

  Wissenschaftliche Debatten 

und eine historisierende Behandlung der Bibel werden unwichtig. In der 

Verfolgungszeit der baltischen Kirche hat sich das Wort Gottes an den einzelnen wie in 
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der Gemeinde in seiner alten Kraft bewährt
106

. Das Baltische Märtyrerbuch (1926) 

überliefert 45 Lebensbilder von Märtyrern und  Konfessoren
107

.  Schabert begründet die 

Beschränkung des Martyriologiums auf die Pastoren. Sie stehen für eine tatsächlich 

größere Zahl von Glaubenszeugen, man könne sie aber insofern für sich betrachten, als 

die Bolschewisten in den Amtsträgern eindeutig das Christentum tödlich treffen 

wollten; „so wurden die ermordeten Pastoren Märtyrer“. 

Dieses Passiv der Passion ist für Schaberts Märtyrerverständnis von grundlegender 

Bedeutung. An anderer Stelle sagt er von den Glaubenszeugen: „Als wahrer Christ zu    

l e b e n gilt den Evangelischen mehr, als zu sterben als Märtyrer: der Märtyrertod ist 

nur ein Gott gefordertes Stück des christlichen Lebens“
108

. Die Tribunale des Terrors 

hätten nach der Devise der Französischen Revolution gehandelt: „frage nicht, was sie 

getan – sondern, wer sie sind“; weil die Pastoren Christen waren, darum „starben sie als 

Opfer des antichristlichen Bolschewismus“
109

.  Schabert analysiert die Ursachen für den 

sich revolutionär entladenden Hass der Esten und Letten gegen die Deutschen und 

gegen die Pastoren. Dabei kommt er zu dem Schluss, dieser Hass habe seinen Grund im 

Fehlen geschichtlicher Maßstäbe: „Sie [scl. die Esten und Letten] messen 

Erscheinungen der alte Tage mit modernen Maßstäben“
110

.  Sicher habe es auch 

deutsches Versagen gegeben. Der Hass sei aber auch von Rußland aus geschürt worden. 

Im Übrigen habe es eine „seelische Selbstvergiftung“ vergeben, ein stetes Nacherleben 

der Hassintentionen, das „Ressentiment“
111

. Schabert bemüht sich, kirchengeschichtlich 

und sozialpsychologisch im Anschluss an Max Scheler (Vom Umsturz der Werte, 

Leipzig 1919) die Genese totalitärer Herrschaft  zu beleuchten. Für die Bildung eines 

„Ressentiments“ seien gerade Apostaten, und das seien viele Esten und Letten gewesen, 

empfänglich. Im Übrigen habe der I. Weltkrieg mit seinen Folgen dem Bolschewismus 

den Boden bereitet. In dem Chaos der Zeit  sei den kritiklosen Menschen ein  Paradies 

verheißen worden.  Den Hauptteil des Buches bilden die meist aus schriftlichen 

Aufzeichnungen von Angehörigen gewonnenen Lebens- und Leidensbilder der 

Glaubenszeugen. Am Schluss seines Buches spricht Schabert „von der Frucht des 

Martyriums“: Es war ein Martyrium, das zwar nicht weithin sichtbar war, aber von dem 

Sterben der meisten ist zu sagen: Es gleicht dem Weizenkorn, verborgen im Acker; es 

ist Saat für die Zukunft, heilige Saat der Kirche.
112

  Das Baltische Märtyrerbuch 

schließt mit einem Nachtrag: Das Martyrium in Rußland. Nun ist der Verfolgten in 

Rußland in Fürbitte zu gedenken; ihnen gilt das Gebet und ihnen  ist das Evangelium zu 
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bringen
113

.  – In einer Rezension dieses Buches hebt der Schabert nahe stehende Werner 

Gruehn hervor, die Märtyrer erschienen als „schlichte Menschen unserer alltäglichen 

Umgebung, die nichts Besonderes, nichts Übersteigertes darstellen wollen“. Und er 

resümiert: „Gerade in seiner lebensvollen Schlichtheit und ebenso unmittelbaren wie 

ungekünstelten Wiedergabe der Ereignisse steht diese Sammlung m.W. in der 

umfangreichen Märtyrerliteratur zweier Jahrtausende christlicher Geschichte einzigartig 

da“
114

. –  In Schaberts Broschüre Bolschewismus und Christentum (1929) werden die 

Gedanken des Märtyrerbuches von 1920 weitergeführt. Die historischen und 

sozialpsychologischen Erwägungen von 1926 weichen einer biblisch-theologischen 

Betrachtung, die nachdrücklich die endzeitliche Bedeutung des gegenwärtigen 

Geschehens in Rußland dartun möchte; Schabert scheut dabei nicht eine massive 

Geschichtstheologie
115

. Der Fürst dieser Welt, so wird ausgeführt,  hat große Erfolge 

erzielt. Im Allerheiligsten des russischen Gotteshauses haben die Bolschewiken statt der 

Bilderwand einen Kinoapparat aufgebaut, der die Bilder der Heiligen verspottet. – Nicht 

nur das: auf öffentlichen Plätzen ließen sie zu Weihnachten Maria und Joseph auftreten 

und einen unzüchtigen Tanz aufführen. Zu Ostern wurde ein „Auferstehungstrick“ 

aufgeführt – als Priester verkleidete Betrunkenen jubelten dem zu. Die Kirchengebäude 

wurden beraubt. Etwa 2700 Priester wurden ermordet, 5300 Mönche und Nonnen 

„hingeschlachtet“. Aus der verhätschelten orthodoxen Staatskirche ist eine mächtige 

Märtyrerkirche geworden
116

.  Das stellt die orthodoxe und die lutherische Kirche Seite 

an Seite. Es geht um Leiden „um des Namens Christi willen“. Um Verfolgung um 

Christi willen. Der Bolschewismus ist, legt Schabert dar,  ein Werkzeug des Satans. Er 

stellt der Erlösung des Menschen durch den Heiland die Erlösung des Menschen durch 

den Menschen entgegen. Wie die Christen ist er von einer Hoffnung getrieben, aber 

seine Mittel sind Lüge und Mord. Was er tut, entspricht den Taten des Satans, wie die 

Bibel sie zeichnet. Die Verfolgung der Kirche, oft versteckt unter fadenscheinigen 

Gründen, ist ein Beispiel. Willkürliche Hinrichtungen ein weiteres. Die Zerstörung der 

Familie ein drittes. Die Ehe besteht nur noch zum Schein. Die Kinder sollen vom Staat 

erzogen werden. Ehrfurcht vor den Eltern wird getötet. Atheistische und materialistische 

Erziehung.  Ein Spionagesystem tötet das Vertrauen zwischen Menschen. Verrat gibt es 

in der Familie. Das Geiselsystem führt dazu, dass zur Schonung Anderer Prediger zu 

den Sünden des Bolschewismus schweigen
117

. Noch größere Leiden werden kommen, 

wenn der Antichrist in Person erscheinen wird. Das Antichristentum spitzt sich zu: den 

Platz des Heiligenbildes nimmt nun ein Bild Lenins ein, im Hause wie an der 

Ikonenwand. Was  in Rußland geschieht, ist von zeichenhafter Bedeutung für die Welt. 
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Es hat Entsprechungen im Westen, in Thüringen wie in München.  – Die Weissagungen 

der Nöte erfüllen sich, die Verheißungen werden sich auch erfüllen. Bis  in alle 

Einzelheiten werden die Verheißungen wahr. Das alles galt für die baltischen Märtyrer; 

das alles gilt jetzt von den russischen Märtyrern. Es wird ein Strom des Lobpreises von 

ihnen ausgehen
118

. Wir erwähnen schließlich noch Schaberts späte Schrift  Das Leiden 

der Endzeit nach Schrift und Erfahrung (zuerst 1932, dann 1936 postum). Evangelium 

und Leiden , schreibt er, gehören zusammen
119

.  Der Lutheraner hält gegenüber 

möglicherweise reformierten Äußerungen fest:  Die „Königsherrschaft Jesu“ kann auf 

Erden nicht gelingen. Die Vollendung seines Reiches wird ohne menschliche 

Beteiligung geschehen. Des ewigen Reiches wird man „nur teilhaftig, wenn man das 

Leiden nicht scheut“
120

. Das ist eine „alte Gottesordnung“. Schabert führt weiter aus: Es 

ist der Satan selbst, der die Menschen quält. Durch körperliche Leiden: Wegnehmen 

von Wohnraum, von Verdienstmöglichkeiten; Hunger; Freiheitsberaubung, parteiliche 

Gerichtsbarkeit, ungerechte Verhöre;  Entwürdigung der Persönlichkeit durch Schläge, 

Gefängnis; religiöse Erbauung wird denunziert; Leiden durch Verbannung („die Heimat 

gehört zum Leben“);  der Winterkälte, Dunkelheit aussetzen.  Seelische Leiden: 

Rechtlosigkeit; Undank, Verachtung. Verrat; Bespitzelung; Lüge. Satan und die Seinen 

sind Lügner. Verleumdung, Spott. Unwahre Zeitung
121

.  Als Folgen der Verlogenheit 

nennt Schabert die Erweichung des christlichen Urteils. Gottlose Lehrkörper verderben 

die Jugend. Die Gottlosen werden bevorzugt, dadurch wird Neid entfacht. „Es gehört 

mit zur Physiognomie der Endzeit, dass die antichristliche Macht nicht nur außerhalb, 

sondern auch innerhalb der Gemeinde Einfluss gewinnt“. Verzagtheit greift um sich, die 

Todsünde
122

. Aber im Leiden kommt es zur Erkenntnis der Sünde. Man spürt den 

inneren Zusammenhang zwischen Schuld und Leiden, auch wenn keine einzelne Sünde 

der Anlass ist. Das Kleine tritt zurück vor dem Heiligen. Das Unwichtige verbrennt im 

Feuer. Der Glaube verliert seine Schlacken 
123

.  Die Fürbitte für Freunde und für 

Leidensgenossen vertieft unser Gebet. Es entsteht eine Lebenskraft, die über 

subjektivistisches Christentum hinausführt. „Da singt man die objektiven Lutherlieder“ 

(!)
124

. Ergründbar ist der Sinn des Leidens nicht, es ziemt uns nur „anbetendes 

Sichbeugen“. Tun sich die Tore auf, sollen wir Gott loben. Das ist ein notwendiges 

Zeugnis, weil sich „ein großer Teil der Christenheit in Kulturseligkeit verliert“. „Die 

Sprache des Blutes kann man nicht überhören“.  Die „Blutpredigt“ bereitet die 

Christenheit vor auf „das große Leiden der letzten Tage“. Aber: wie schnell vergessen 
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die Menschen die Leiden – zum Beispiel den Armeniermord durch die Türken. Wie 

lange hat es gedauert, bis man die Christenverfolgungen in Rußland beachtete! - Jede 

Verfolgung bringt aber der Endzeit, der Bewahrung, näher. Doch kommt es zum 

Schwersten, so ruht der Geist Gottes in solcher Kraft auf dem Todgeweihten, dass keine 

Versuchung mehr an ihn herantritt. Die Trübsal schafft die ewige Herrlichkeit. - 

Moskaus Meister, der Satan, sammelt „ökumenisch“ alle Gottesfeinde der Welt. Der 

Bolschewismus ist ein Zeichen der Endzeit. Gott wird siegen. „Dann hebt das Reich der 

Herrlichkeit an, in das hineingehen werden alle, die ihm in Treue gedient, auf die 

Zeichen der Zeit geachtet und beharrt haben bis an das Ende“
125

.  

Die besondere baltische Sendung gilt nach Schaberts Verständnis nicht nur dem Osten, 

sondern auch und besonders dem Westen. Dass sie die Bedeutung des Leidens für das 

Christentum überhaupt und des gegenwärtigen Leidens im Osten insbesondere einsehen 

müsse, das predigte Schabert der Christenheit in Westeuropa, er suchte es ihr 

einzuschärfen. Und eben diese Mahnung, deren Nachdruck sich aus dem Gefühl 

besonderer Berufung speiste, wurde hier in den kirchlichen Werken aus politischen, 

kirchlichen, verbandsspezifischen und  vielleicht schließlich auch  –  nach dem soeben 

Referierten – aus theologischen Gründen nicht unbedingt immer gerne gehört.  Und: 

Wie viel Verständnis gab es in Deutschland für die besondere Situation im Osten?
126

 

VII: Schluss  

Lange Zeit schon war aber Schabert herzleidend. Im Juli 1935 kam es zu einem 

schweren Herzanfall. Die Heimreise nach einer Erholungszeit in Bad Nauheim konnte 

nicht angetreten, musste wieder und wieder verschoben werden
127

.  Der bis dahin rastlos 

tätige Mann starb 69jährig am 7. Januar 1936 in Bad Nauheim. Noch am 18.09.1934 

hatte er in Eisenach eine Arbeitsgemeinschaft der Baltischen Rußlandarbeit mit dem 

Martin-Luther-Bund begründen können. Präsident des Martin-Luther-Bundes war der 

Erlanger Praktische Theologe Friedrich Ulmer (1877-1946), der seit langem in der 

„Nothilfe für Rußlanddeutsche Pfarrwitwen und – waisen“ engagiert war und in dessen 

Reihe „Treu dem Evangelium. Märtyrerbilder aus der evangelischen Kirche“ Schabert 

bereits 1924 als Heft 1 eine Erinnerung an den Propst Dr. phil. Karl Schlau, hingerichtet 

am 26. März 1919, veröffentlicht hatte. In fünf Punkten wurden die gemeinsamen 

Absichten der Baltischen Rußlandarbeit und des Martin-Luther-Bundes festgehalten. 

Dabei wurde festgestellt, dass die „B.R.A.“ „aus politischen und anderen Gründen“ 

„vollständig selbständig bleibt“. Beide Einrichtungen vertreten sich gegenseitig in der 

Mitteleinwerbung und -verteilung. Der „M.L.B.“ gewährt einen Gehaltszuschuss für 

eine Lehrkraft des Luther-Instituts in Dorpat und bekennt sich zur Evangelisationsarbeit 

der „B.R.A.“
128

. Nach Schaberts Tod übernahm sogleich Eduard Steinwand, seit langem 

dem Wirken Schaberts verbunden, die Gesamtleitung der Baltischen Rußlandarbeit und 
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auch die Herausgabe des Informationsorgans Evangelium und Osten. Von 1933 bis 

1939 war Walter Zelm Geschäftsführer der Baltischen Rußlandarbeit. Auch nach der 

sogenannten Umsiedlung der Deutschbalten (Steinwand ging nicht nach Posen, sondern 

nach Hannover) und nach Kriegsbeginn 1939 wurde die Arbeit unter den veränderten 

Bedingungen in engem Zusammenwirken mit dem Martin-Luther-Bund zunächst noch 

fortgeführt.  

Schaberts Lebenswerk ist aus persönlicher Nähe sogleich 1936 von Anna Katterfeld 

(1880-1964) in einer kleinen Schrift skizziert worden. Später haben sich baltische 

Theologen wiederholt mit dem Gedanken getragen, dieses Lebensbild durch eine 

wissenschaftliche Biographie zu ergänzen
129

. Es ist dazu nicht gekommen. Bei dem 

jüngsten Rückbesinnen auf die evangelischen Märtyrer des 20. Jahrhunderts ist nun 

auch Schaberts Märtyrerbuch wieder der Vergessenheit entrissen worden. Neben die  

pietätvolle Erinnerung an die Glaubenszeugen, die den Tod auf sich genommen oder 

wie Schabert selbst Verfolgung und Verschleppung erduldet haben für ihr Bekenntnis, 

trat die Frage, welche Bedeutung seiner Märtyrerüberlieferung für die weitere 

unglückselige deutsche Geschichte gehabt habe und ob es nicht 

„nationalprotestantische“ „Kontinuitäten“ gebe, die einen baltischen Märtyrer-„Mythus“ 

mit den dunkelsten Kapiteln der deutschen Geschichte verbänden.  

Björn Mensing hatte als „eine politische Botschaft“ Schaberts Einführung zur 

Neuauflage seines Heftes „Bildnisse und Aussprüche baltischer Märtyrer und 

Konfessoren“ aus dem Jahre 1932 zitiert: Das Heft solle „ ein Ankläger sein gegen den 

Bolschewismus, der in satanischer Verblendung durch Blut watet, um den 

Gottesglauben zu vernichten. Es soll ein Warner sein all denen, die meinen, vom 

Bolschewismus irgendein Heil erwarten zu können. Es soll ferner die Liebe wecken zu 

denen, die noch im tiefen Leiden stehen, und soll endlich helfen die Christen innerlich 

zu rüsten auf die Leidenszeiten, durch die wir nach dem Zeugnis der Schrift hindurch 

müssen, ehe wir die Herrlichkeit Christi schauen werden“
130

. 

Wir haben jetzt den Kontext dieser Sätze im Denken Schaberts kennen gelernt. Das, 

was er hier sagt, ist seine christliche Botschaft und  liegt ganz in der Linie seiner weit 

gefassten volksmissionarischen Arbeit, wie sie einst von ihm in Riga begonnen und 

begründet worden war. 

Der  Kirchenhistoriker findet in Schaberts Bibelauslegung, in der Exegese der 

biblischen Eschatologie mit der Einbeziehung der „Erfahrung“, der Auffassung von der 

Erkennbarkeit Gottes in der unmittelbar geschichtlichen Gegenwart  und in der direkten 

Verbindung zwischen Schriftverständnis und volksmissionarischem Wirken ein 

Fortwirken des Pietismus und der Erweckungsbewegung. Sein Märtyrerbild steht in 

diesem Zusammenhang.  
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Schaberts Betonung des Passivs der Passion – die Mörder  machten die Märtyrer zu 

Märtyrern – bleibt etwas Fremdes gegenüber später moderner Heldenverehrung
131

. 

Seiner Märtyrertheologie haben die apriorischen Äußerungen der Theologen, die 

bewusst in den Tod gingen, den Weg gewiesen. Auch die frühen Stimmen zum Tode 

von Carl Schilling aus den Jahren 1905 und 1910 gehören in diesen Zusammenhang. 

Insofern wird die Annahme einer wesentlich  nachträglichen „Konstruktion“
132

 den 

Tatsachen  nicht gerecht.  Möglicherweise ist sie selbst  ein Konstrukt, das sich 

bestimmten Erwartungen verdankt.  

Schaberts nächster Kontext war nicht der atheistische Nationalsozialismus, nach dem 

wir heute in Deutschland  mit nicht nachlassendem Erschrecken so angelegentlich 

fragen
133

. Sein nächster Kontext war der atheistische Kommunismus, dessen Wesen und  

Konsequenzen  die baltischen Theologen sich pionierhaft früh gestellt haben. 

Einerseits fand Schabert im Baltikum  das protestantische Erbe mit seiner deutschen 

Herkunft eng  verbunden vor,   und diese Verbindung war sein Ausgangspunkt;  nach 

dem I. Weltkrieg gab die kirchliche und politische Situation in Lettland der 

gemeindlichen und sozialen Tätigkeit eine Konzentration  auf die Deutschen vor
134

; 

andererseits aber führte Schabert die baltische „Randlage“ früh zu transnationalem 

Denken, so dass ihm europäische, ja globale Aspekte selbstverständlich waren. 

Einerseits verdankte er seine theologischen und  kirchlichen  Prägungen Männern der 

Inneren Mission, deren Wirken damals in Deutschland schon hinter anderen 

Strömungen zurückgetreten war; andererseits hatte es der „Stadtmissionar“ mit den 

aktuellsten Problemen der Moderne zu tun. Einerseits war Schabert bewusster 

Lutheraner
135

, andererseits führten ihn die Erfahrungen seines Lebens in der Begegnung 

mit der Orthodoxie zu einem ökumenischen Engagement , wie es in Deutschland noch 

nicht gegeben und damals wohl noch kaum  nachvollziehbar war. Einerseits war seine 

Theologie des Martyriums aus der Erfahrung seiner Zeit geboren, andererseits war sie 

verankert  in der Auslegungsgeschichte der Heiligen Schrift. Dem Historiker steht an, 

nicht nur retrospektiv mehr zu wissen als die einst Handelnden, sondern auch durch 
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Vermeidung von Deutungsklischees das von ihnen ideal Gedachte
136

 verstehbar zu 

machen.  

Vier Einzelnachrichten aus der unmittelbaren Nachgeschichte der Arbeit Schaberts 

seien hier noch festgehalten, die die Notwendigkeit eines aus exaktem Quellenstudium 

gewonnenen differenzierten Urteil über die Baltische Rußlandarbeit belegen. 

Einmal: Der europäische Zusammenhang, den Schabert der Baltischen Rußlandarbeit 

erschlossen hatte, erbrachte in nationalsozialistischer Zeit auch deutliche Menetekel 

ihres Endes. Als Viktor Grüner nach Schaberts Tod auf  Bitten Steinwands im Jahre 

1937 für die Baltische Rußlandarbeit eine zweiwöchige Werbereise durch die Schweiz 

unternahm, war er nicht nur mit der Art und Weise, wie „der bekannte Allerweltsmann“  

D. Adolf Keller (1872-1963), der Mitbegründer des ÖRK und Freund Karl Barths, die 

Reise vorbereitet hatte, unzufrieden, sondern sah sich andererseits durch die Reserve, 

die er in der Schweiz gegenüber den von ihm vertretenen Anliegen antraf, vor die Frage 

gestellt, wie diese Arbeit überhaupt künftig zu definieren und weiterzuführen sei. 

„Schaberts ursprüngliche volksmissionarischen Absichten sind ja unterbunden“, stellte 

er im Blick auf die politischen Verhältnisse fest und begegnete in der Schweiz dem 

„misstrauischen Verdacht, man betreibe als Deutscher aus dem Auslande irgendwie eine 

geheime großdeutsche Aktion“. Grüner hatte freilich schon 1928 an Kellers 

ausgesprochener „Devotion vor allem Angelsächsischen und Französischem“ Anstoß 

genommen („man meinte, in einer Fraktionssitzung des Völkerbundes zu sein“). Aber 

für die Baltische Rußlandarbeit hielt er nun doch kritisch fest: „So muss hier 

prinzipielle Klarheit geschaffen werden über die Berechtigung [so wohl zu lesen statt: 

„Berichtigung“] und Substanz dieser einst ideal gedachten Arbeit“
137

. 

Zum anderen: Bereits wenige Tage nach Schaberts Tod äußerte Friedrich Ulmer die 

Absicht, das Erbe Schaberts in einer Schabert-Stiftung zu bewahren. So sagte er es in 

einem Kondolenzschreiben vom 17.01.1936: „Der Martin Luther-Bund wird zu stetem 

Gedächtnis an die Lebensarbeit des Heimgegangenen eine Schabert-Stiftung errichte, 

die es sich zur Aufgabe machen soll, aus den Zinsen der dafür eingehenden Gelder 

kirchliche Bedürfnisse zu befriedigen, die sich aus der Arbeit des Heimgegangenen 

ergeben, vor allem Bekämpfung des Angriffs des Bolschewismus auf christlichen 

Glaube und Kirche (unter Ausschluss alles Politischen).“
138

 Mit eben diesen Worten 

wandte sich Ulmer am 16.01.1936 an seinen juristischen Universitätskollegen Eberhard 

von Scheurl mit der Bitte um den Entwurf einer Satzung
139

. Es kam nicht zu dieser 
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Stiftung; das Archiv des Marin-Luther-Bundes bewahrt ein Schreiben des Bayerischen 

Staatsministeriums für Unterricht und Kultus vom 13.10.1938
140

, das unter Berufung 

auf eine Abstimmung mit dem Reichsministerium für die kirchlichen Angelegenheiten 

und mit dem Auswärtigen Amt mitteilt, dass zur Zeit die beabsichtigte Schabert-

Stiftung keine Aussicht auf Genehmigung habe. Derzeit genüge eine „materielle 

Unterstützung“ für die „schwer leidenden deutschen Volksteilen in der Sowjet Union“. 

Die kirchliche Rußlandarbeit passte nicht in die politische Gesamtlage; hinzukam: 

Ulmer war wegen eines Artikels (1936) gegen den Reichsorganisationsleiter Dr. Robert 

Ley am 29.06.1937 zwangspensioniert worden, 1938 verlor er auch den Vorsitz des 

Martin-Luther-Bundes
141

.  

Drittens: Die Baltische Rußlandarbeit geschah, wie nicht nur die Ablehnung der 

Schabert-Stiftung, sondern auch weitere im Archiv des Martin-Luther-Bundes belegte 

Vorgänge zeigen, in nationalsozialistischer Zeit unter erschwerten Bedingungen. Die 

Komplikationen in den Jahren nach Schaberts Tod verdienen eine eigene Darstellung. 

Als ganze kam die von Schabert begründete, den baltischen Märtyrern verpflichtete 

Arbeit 1941 mit dem Angriff auf die Sowjetunion an ihr Ende
142

. Auch wenn der 

hannoversche Landesbischof August Marahrens (1875-1950) gerade damals das Erbe 

der baltischen Märtyrer im Sinne der herrschenden Kriegsideologie zu beschwören 

suchte und seinen Pastoren schrieb: „Die evangelische Kirche Deutschlands hat hier ein 

heiliges Vermächtnis zu hüten. Sie tritt, wie sie dem Führer in einem Telegramm 

ausgesprochen hat, in diesen Wochen im Geiste voll Ehrfurcht und Dankbarkeit an die 

Gräber der Blutzeugen, die aus den Reihen ihrer treuesten Diener in den Tagen der 

roten Flut im Baltikum den Märtyrertod gestorben sind, der deutschen Pastoren von 

Riga und anderen deutschen Gemeinden in Lettland und Estland. Sie weiß, wozu diese 

Gräber sie verpflichten, und sie gelobt, ihre Kraft restlos einzusetzen auch in dem 

geistlichen Ringen gegen die widergöttlichen Mächte des internationalen 

Kommunismus und Atheismus für die gottgeschenkten Kräfte des Glaubens, des 

Volkstums und der heimatlichen Erde. Gott segne Deutschland und seine Wehrmacht! 

Gott segne den Führer!“
143
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Schließlich: Als nach dem Kriege von baltischen Theologen wiederholt gefragt wurde, 

wer eine wissenschaftliche Biographie Schaberts schreiben könne und welches Material 

zur Baltischen Rußlandarbeit erhalten sei, stellte sich 1961 heraus, dass in den 

Niederlanden einiges Wenige bewahrt war. Dort hatte es eine niederländische Abteilung 

der Baltischen Rußlandarbeit gegeben, gegründet von Dr. Frederic Johan Krop (1875-

1945). Das in Rotterdam  bewahrte Material war zum großen Teil im Zweiten Weltkrieg 

vernichtet worden. Nicht das Archivalische ist daran das Bedeutende, sondern die 

Umstände dieser Vernichtung: Die Niederländer, Mitarbeiter Oskar Schaberts, hatten 

sich geweigert, ihre antikommunistische Ausstellung („Bolschewismus und 

Glaubensverfolgung in den Jahren 1935-1939“) der SS zur Verfügung zu stellen, 

deshalb wurden ihre Ausstellung und ihre Unterlagen durch die SS zerstört. 
144

 Die 

niederländischen Freunde Schaberts haben aus seinem Wirken die Konsequenz 

gezogen, die in seinem Sinne gewesen sein dürfte. 
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